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Unter falscher 
Flagge 

Die AUB und die Rolle gelber Gewerkschaften 



D ie Korruptionsaffäre bei Siemens, wo 
Millionenbeträge an Schmiergeldern 
geflossen sein sollen und in die Gewerk¬ 
schaftsfunktionäre verstrickt sind, brach¬ 
te eine kleine Gewerkschaft ins Gerede, 
die sonst nicht gerade im Fokus öffent¬ 
licher Medien steht: die „Arbeitsgemein¬ 
schaft Unabhängiger Betriebsangehöri¬ 
ger", kurz AUB. Ihr Bundesvorsitzender 
Schelsky sah sich zum Rücktritt gezwun¬ 
gen, weil — nun, vielleicht, möglicher¬ 
weise, unter gewissen, der 
AUB selbstver¬ 
ständlich 
völlig un¬ 
bekann¬ 
ten, von 
ihr aber 
freilich aufs 
schärfste verur- teilten Um¬ 

ständen — Zahlungen von Siemens an ihn 
bzw. seine Unternehmungsberatung getä¬ 
tigt wurden; die Staatsanwaltschaft er¬ 
mittelt. Jedwede Verstrickung in Beste¬ 
chung svorgänge weist die AUB entrüstet 
von sich und stellt sich als lockeres Netz¬ 
werk dar, das gar keinen Einfluss auf Be¬ 
triebsräte nehmen wolle und könne. Und 
eine „gelbe Gewerkschaft", wie immer wie¬ 
der behauptet, sei sie keineswegs. Das sei 
üble DGB-Propaganda. Vielmehr verstehe 
man sich als „ideologiefrei" und wirke „be¬ 
triebsbezogen". Übersetzt bedeutet das, 
statt auf Streiks auf die Partnerschaft von 
Kapital und Belegschaft zu setzen, die 
Identifizierung mit dem Betrieb zu fördern 
und vor allem solche Kolleginnen zu orga¬ 
nisieren, für die so etwas wie Solidarität 
bestenfalls ein Hirngespinst ist. Eben ge¬ 
nau das zeichnet aber eine gelbe Gewerk¬ 
schaft aus. 

Sicher, in der Geschichte wurden vie¬ 
le gelbe Gewerkschaften direkt von Firmen 
gegründet oder wenigstens gefördert. Die 
AUB aber ist mit 30.000 Mitgliedern und 
19.000 Betriebsräten keine reine Siemens¬ 
angelegenheit. Auch Aldi mag die AUB. 
Und sie ist nicht die einzige. „Unabhängi¬ 
ge" sitzen schon lange in vielen deutschen 
Betriebsräten. Sie sind überall dort stark, 
wo Facharbeiter ohne den Ballast unqua¬ 
lifizierter Genossinnen mehr für sich raus¬ 
schlagen wollen oder restlos verunsicher¬ 


te und desillusionierte Kolleginnen fürch¬ 
ten, dass der konfrontative Weg nur zum 
Jobverlust führt. 

Damit ist die AUB vielleicht ein biss¬ 
chen mehr als eine klassische gelbe Ge¬ 
werkschaft, deren Aufgabe es in erster Li¬ 
nie war, die Arbeiterschaft zu befrieden. 
Eine Mischung aus „wir schaden uns nur 
selbst, wenn es dem 

Be¬ 


trieb 
schlecht 
geht" und 
„wir kön¬ 
nen ja doch 
nicht gewin¬ 
nen", zu man- 
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manchem Ort auch 

noch der erhobene Zeigefinger, dass Gott 
es nicht möchte, dass man sich gegen die 
Obrigkeit auflehnt — das stellte die typi¬ 
sche Propaganda einer gelben Gewerk¬ 
schaft im Sinne der Firma dar. (Gelbe Ge¬ 
werkschaften sind übrigens keineswegs 
originär christlichen Ursprungs, wie ein 
weitverbreiteter Irrtum lautet. Wohl wur¬ 
den gelbe Gewerkschaften teilweise von 
Kirchen initiiert, wie z. B. im zaristischen 
Russland unter wohlwollender Obhut des 
Staates. Aber weder ist eine christliche Ge¬ 
werkschaft per se gelb, noch muss eine 
gelbe Gewerkschaft religiös orientiert 
sein.) 

Eigentlich gelten sie als Relikt aus ei¬ 
ner Zeit, da organisierte Arbeiterschaft 
und Kapital sich noch unversöhnlich 
gegenüberstanden und mit ihnen versucht 
wurde, die Macht der „roten" Gewerk¬ 
schaften zu spalten. Eine gelbe Gewerk¬ 


schaft im modernen Deutschland scheint 
anachronistisch. Und womöglich verweist 
die AUB nicht ganz zu unrecht darauf, 
dass Arbeitgeberverbände häufig lieber 
mit DGB-Gewerkschaften Zusammenarbei¬ 
ten. 

Wenn der DGB Sozialpartnerschaft 
rühmt und sich für den Standort Deutsch¬ 
land einsetzt, vertritt er eine gelbe Linie 
auf nationaler Ebene. Die Logik, die eine 
gelbe Gewerkschaft auf den eigenen Be¬ 
trieb anwendet, wurde nur auf eine höhe¬ 
re Stufe gehievt. Mit Einführung der pa¬ 
ritätischen Mitbestimmung im Jahre 1976, 
die die Beteiligung von Belegschaftsver¬ 
tretern an Konzernaufsichtsräten vor¬ 
sieht, wurde endgültig die Grenze zwi¬ 
schen Arbeit und Kapital ver¬ 
wischt. Ein Aufsichtsrat sieht 
Arbeiter nicht als Klassenan¬ 
gehörige, sondern als Teil 
des Konzerns, dessen Inter¬ 
essen im Mittelpunkt stehen. 
Statt der Belegschaft durch 
das Mitbestimmungsrecht ein 
stärkeres Gewicht zu verleihen, 
lernten deren Vertreter in den Auf¬ 
sichtsräten sehr schnell, Firmenpolitik aus 
einer anderen Blickweise zu betrachten. 
Gewerkschaftsfunktionäre wurden nicht 
nur äußerlich ihren Gegnern von früher 
immer ähnlicher. Sogar ein neoliberaler, 
bürgerlicher Journalist wie H.-U. Jörges 
spricht von einer „mafiosen Umarmung 
von Arbeit und Kapital". 

Wenn Rationalisierungsmaßnahmen 
Entlassungswellen beinhalten, wenn Lohn¬ 
kürzungen und Mehrarbeit mit Konjunk¬ 
turlage und Firmensituation gerechtfertigt 
werden, dann argumentieren DGB-Ge¬ 
werkschaften stets aus der gleichen Per¬ 
spektive wie die Konzernleitung. Selbst 
wenn sie bestimmten Maßnahmen nicht 
zustimmen, dann deshalb, weil es der Fir¬ 
ma doch besser ginge, als sie behauptet. 
Häufiger aber sind es gerade DGB-Be- 
triebsräte, die auf Kündigungen und Werk¬ 
schließungen nur achselzuckend reagie¬ 
ren, denn da sei eben nichts zu machen, 
man würde sich nur selbst schaden, wenn 
man jetzt streike, so lange der Betrieb in 
Not sei... 

Matthias Seiffert 


Geld bleibt, wo Geld ist! 

Die Unternehmenssteuerreform als spätes Ostergeschenk an die Unternehmen 


O ffiziell ist sparen angesagt in der Poli¬ 
tik. Und das seit Jahren. Schulen und 
Strassen können nicht saniert werden. So¬ 
zialleistungen werden gekürzt. Beschäf¬ 
tigte im Öffentlichen Dienst müssen länger 
arbeiten oder werden wegrationalisiert. 
Steuern werden erhöht. Doch demnächst 
soll sich das ändern. Alles! Dann werden 
nämlich die Steuern gesenkt. Von durch¬ 
schnittlich 38,65 auf deutlich unter 30 Pro¬ 
zent. Die Rede ist von der Senkung der 
Unternehmenssteuern, die sich die 
Bundesregierung nunmehr aufs Panier ge¬ 
schrieben hat und für die, plötzlich und 
unerwartet, genug Geld da ist — da sein 
muss, glaubt man den neoliberalen Wirt¬ 
schaftstheoretikern. Denn: Geht es den 
Unternehmen gut, geht es allen gut! 


Eckpunkte eines Steuergeschen¬ 
kes 

Die bisherige Körperschaftssteuer soll 
durch eine föderale Unternehmenssteuer 
und die Gewerbesteuer durch eine kom¬ 


munale Unternehmenssteuer ersetzt wer¬ 
den. Erstere stünde dann dem Bund und 
den Ländern zu, letztere solle in die Kassen 
der Kommunen fließen. Beide zusammen 
würden weniger als 30 Prozent betragen, 
anstatt wie bisher knapp 39 Prozent. Auch 
Personengesellschaften, die bisher der Ein¬ 
kommensteuer unterliegen, würden dann 
unter die neue Regelung fallen. Momentan 
stehen noch zwei Modelle zur Diskussion. 
Entweder könnten Rücklagen steuerlich 
gefördert werden, die für anstehende In¬ 
vestitionen gebildet werden, oder es könn¬ 
te zu einer generellen Begünstigung des 
Gewinnes des Unternehmens kommen. 

Insgesamt sollen die Unternehmen auf 
diese Weise um fast 30 Mrd. Euro entlastet 
werden. 25 Mrd. würden allerdings direkt 
gegenfinanziert. Einerseits dadurch, dass 
die Bemessungsgrundlage verbreitert wird, 
also mehr Unternehmen unter diese Rege¬ 
lungen fallen. Andererseits soll ein Anreiz 
geschaffen werden, „Gewinne in Deutsch¬ 
land zu versteuern". Ein Grundgedanke der 
Reform ist es nämlich, „dass Gewinne, die 


in Deutschland gemacht werden, wieder 
stärker als bisher auch hier versteuert wer¬ 
den", so die Presseerklärung der Bundes¬ 
regierung zur Verabschiedung der Eck¬ 
punkte. Aus diesem Grund sollen „Fehlan¬ 
reize zur Verlagerung von Gewinnen in das 
niedriger besteuernde Ausland beseitigt 
werden." 

Bleibt ein kümmerlicher Rest von fünf 
Mrd. Euro an fehlenden Steuereinnahmen, 
schreibt die Bundesregierung. Andere 
Schätzungen gehen von bis zu zehn Mrd. 
aus, weil genau diese Anreize zur Versteu¬ 
erung im Inland kaum ziehen würden. 


Weniger Steuern — wohin mit 
dem Geld? 

Folgen wir der Logik der Bundesregierung, 
führt diese Steuerentlastung dazu, dass die 
internationale Wettbewerbsfähigkeit und 
die Finanzkraft der deutschen Unterneh¬ 
men noch mehr gestärkt wird. 

Fortsetzung auf Seite 6 


Catwalk 



Zweites anarchistisches 
Sommercamp in Öster¬ 
reich 

Das anarchistische Camp 2007 in 
Österreich hat zum Ziel, 
Menschen aus unterschiedlichen 
Ländern/Gegenden und mit 
verschiedensten Erfahrungen 
zusammenzubringen, um 
anarchistische Theorie und 
Praxis miteinander zu 
verknüpfen. Es findet im 
nördlichen Niederösterreich 
statt. Einen Monat vor Beginn 
des Camps (also Mitte Juni) gibt 
es auf der Internetseite www.a- 
camp.info einen genauen 
AnfahrtspLan und Informationen 
über die Lokalen 
Verkehrsverbindungen. 



IL mWUBMß, SEpMIIA TCmiAflD 
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Broschüre zur Arbeitssi¬ 
tuation von Flüchtlin¬ 
gen 

Die Gruppe ELexir-A aus Berlin 
beschreibt dreisprachig 
(dt./frz./engl.) ihre Erfahrungen 
aus der Kampagne zur 
Arbeitssituation von 
Flüchtlingen von 2002 bis 2004 
(Strategien des Lohnkampfs, 
Zusammenarbeit migrantischer 
Selbstorganisation und 
deutscher Unterstützerinnen, 
die Rolle der Gewerkschaften). 
Die Broschüre (78 S., DIN A 5) 
steht im Internet unter 
www.elexir-a.org als pdf-Datei 
zur Verfügung oder kann über E- 
Mail bestellt werden: 
eLexir-a@gmx.net. 

Kauf Dich glücklich 

Praktische Solidarität übt die 
FAU ja schon Länger und 
gelegentlich versuchen wir uns 
auch darin, die 

„Gegengesellschaft" schon jetzt 
umzusetzen. Die FAU Hannover 
und Cafe Libertad haben T-Shirts 
importiert, um das System der 
Sweatshops nicht weiter 
unterstützen zu müssen. Jetzt 
gibt es also die Möglichkeit, T- 
Shirts zu bekommen, die nicht 
nur nach ISO-Standart „fair" 
sind, sondern aus einer 
selbstverwalteten Frauen- 
Kooperative aus Nicaragua 
stammen — selbstverständlich 
aus Bio-Baumwolle zum Preis 
von 7,00 bzw. 8,00 Euro. Zu 
bestellen unter: 
www.cafe-Libertad.de 
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FAU-Ticker 


+++ die FAU Frankfurt/Oderist 
umgezogen. Neue Adresse: s.u. 
+++ die OG Freiburg trifft sich 
ab sofort jeden dritten Freitag 
im Monat um 20 Uhr im 
Rahmen einer Veranstaltung in 
der KTS +++ das nächste 
Regionaltreffen West findet am 
19. Mai in Dortmund statt+++ 
das nächste Regionaltreffen 
Süd wird am 28./29. April in 
Freiburg stattfinden +++ auf 
fau-amsel.info.ms gibt es 
neben 123 anarcho- 
syndikalistischen Flugschriften 
nun auch zwei im April 
ausgestrahlte Radiosendungen 
sowie eine aktuelle Zeitung 
zum Download +++ FAU- 
Mitglieder aus mehreren 
Städten beteiligten sich am 14. 

April in Frankfurt/Main an 
einer bundesweiten 
Demonstration gegen 
Vorratsdatenspeicherung und 
staatlichen 
Überwachungswahn +++ in 
Frankfurt/Main und Dortmund 
wurden daraufhin am 15. bzw. 

19. April IT-Syndikate 
gegründet. Eine bundesweite 
Vernetzung wird angestrebt. 

Kontakt: it@fau.org +++ 
Anmeldeschluss für den FAU- 
Jahreskongress (25.-28. Mai) 
ist der 14. Mai +++ Aktionen 
und Veranstaltungen von FAU- 
Ortsgruppen zum 1. Mai finden 
u.a. in Berlin, Bremen, 
Dortmund, Flannover, Potsdam 
statt +++ 


D der Jahreskongress der FAU — wie immer zu Pfingsten — naht. Und ebenfalls wie immer wird es 
einige Funktionen neu zu besetzen geben. Auch bei der Direkten Aktion stehen einige Wechsel an. 
Das ist nicht weiter ungewöhnlich für uns und entspricht den anarcho-syndikalistischen Prinzi¬ 
pien: Zum einen kann so die Last der Arbeit gerecht auf alle verteilt werden. Zum anderen soll so 
verhindert werden, dass Funktionen zu Machtfaktoren werden. 

Und nicht zu guter letzt gibt es jedem die Möglichkeit, sich neue Fähigkeiten anzueignen, sich weiterzu¬ 
bilden. Gerade das ist ein wesentlicher Punkt, denn wenn man Staat und Kapital abschaffen will, muss man 
auch in der Lage sein, eine neue Ordnung aufzubauen. Das ist nicht gerade eine einfache Aufgabe. Und dafür 
werden vielfältige Fähigkeiten benötigt. Um die Welt zu verändern, müssen wir also auch uns selbst ändern bzw. 
weiterentwickeln. 

In der Direkten Aktion spielt all das nicht nur in dem Sinne eine Rolle, dass Redaktionen, Layout, Abo- und 
Anzeigenverwaltung, Werbung etc. — also die Funktionen, die durchgehend verlässlich wahrgenommen wer¬ 
den müssen — regelmäßig neu besetzt werden. Für viele wird es sogar entscheidender sein, dass auch jeder 
und jede für die Direkte Aktion schreiben kann und soll. Auf dem letzten gemeinsamen Redaktionstreffen ha¬ 
ben wir uns vorgenommen, die Voraussetzungen dafür zu verbessern. Noch scheint die Hemmschwelle für vie¬ 
le zu groß zu sein. Daher arbeitet ein Genosse derzeit an einer Anleitung für neue Autorinnen und Autoren. 
Und in dieser Ausgabe widmet sich der Hintergrund vollständig diesem Thema. Ich persönlich möchte an die¬ 
ser Stelle nur noch ergänzen, dass Spaß und Befriedigung für den Menschen wichtige Faktoren sind. Beides 
kann man aus der Arbeit an der Direkten Aktion ziehen — ob in einer festen Funktion oder als Autorin. 

Dann noch etwas ganz anderes: Wir hatten jetzt längere Zeit die Anzeige für Gefangenen-Freiabos nicht mehr 
gedruckt. Das hatte keinen speziellen Grund und sollte nicht heißen, dass es sie nicht mehr gibt. Derzeit war¬ 
ten vier Menschen auf ein solches Abo. Schaut doch mal im Internet unter 

http://www.freiabos.de/zeitungsangebot/sonstige/direkteaktion.htm oder auf die Anzeige auf Seite 13. 


Und jetzt viel Spaß beim Lesen der ak¬ 
tuellen Ausgabe. Und wer sich dabei denkt: 
„Das hätte ich auch gekonnt!", nehme das 
als Ansporn, auszuprobieren, ob er bzw. 
sie damit recht hat. 

Holger (Dortmund, Layout) 



Demonstration gegen Vorratsdatenspeicherung und staatlichen Überwachungster¬ 
ror am 14. April in Frankfurt/Main — „rm -rf' ist ein Unix-Kommando: alles ohne 
Rückfrage löschen 


Syndikate, Ortsgruppen und Kontakte der freien arbeiter/innen-Union (FPU-Ißß) 


Region Nord - 

Bielefeld .... c/o „Umweltzentrum'',flugust-Bebel-Str. 16,33602 
Bielefeld, Treffenjeden 2. und 4. Di. im Monat, 19.30 
Uhr, jeden 1. Do. im Monat libertäre Filme in der Kneipe im 
flJZ, faubi@fau.org, www.fau-bielefeld.de.vu 

Bremen .FflU-Iflfl Lokrlföderrtion Bremen, Postfach 10 56 74, 

28056 Bremen, fauhb@fau.org, www.fau-bremen.tk, 
www.bremer-aktion.tk, (0162) 38 29 46 7 
Syndikrt der Lohnrbhrngigen und Erwerbslosen (SLE- 
FflU), sle-hb@fau.org, c/o FflU Bremen 
Flensburg .... c/o Infocafe, Hafermarkt 6, 24943 Flensburg 
Hamburg .... FflU-Iflfl Hrmburg, Fettstraße 23, 20357 Hamburg. 

Offenes Treffen Jeden Fr., 19.00 Uhr, fauhh@fau.org, 
(040) 43 22 124 

Hannover . . . . UJZ Korn, Kornstraße 28-30, 30167 Hannover. Treffen 
Jeden Di. 21.00 Uhr, letzten Di. im Monat offener Abend 
ab 20.00 Uhr, fauh@fau.org. Tiermedizinisches 
Syndikrt, tiermedizin@fau.org, Gewerkschaft 
Gesundheitsberufe (GGB), ggb-hannover@fau.org 


Kiel.Kontakt über OG Hamburg 

Lübeck.Kontakt über OG Hamburg 

Region West - 

Bochum.Kontakt über FflU Dortmund, faudo@fau.org 

Bonn.FflU-OG Bonn, Wolfstraße 10 (Hinterhaus), 53111 Bonn- 

flltstadt, (0228) 90 93 171, E-Mail: faubn@fau.org, 
www.fau-bonn.de, OG-Treffen jeden Mi. 20.30 Uhr 
Dortmund .... c/o „Langer August", Braunschweiger Str.22, 44145 
Dortmund, (0231) 86 30 105 (Anrufbeantworter), Fax: 
(0231) 86 30 101, faudo@fau.org 
Duisburg .... FflU Duisburg Lokalföderation, Querstr.38, 47178 

Duisburg, Schwarz-Roter Stammtisch: Jeden ersten Sa. im 
Monat um 20.00 Uhr im „Bürgerhof", Sternbuschweg 97, 
47057 Duisburg, Info-Telefon und SMS: (0179) 325 86 48, 
faudu@fau.org, www.fau-duisburg.tk 


Düsseldorf ... FflU Düsseldorf, Allgemeines Syndikat, Postfach 10 24 
04, 40015 Düsseldorf, Fax: (01212) 5 110 29 174, 
Fon/SMS: (0179) 32 586 48, faud@fau.org, www.fau- 
duesseldorf.org 

Krefeld .(02151) 39 42 70 

Moers .c/o „Barrikade", Bismarckstr. 41a, 47443 Moers, 

faumo@fau.org 

Münster.FflU Münster, c/o Emma-Goldman-Zentrum, Dahlweg 64, 

48153 Münster, faums@fau.org, 
www.fau.org/ortsgruppen/muenster, offenes Treffen: 
Jeden 1. und 3. Mi. im Monat 20.00 Uhr im Dahlweg 64, 
Cafe Libertaire, mit Vortrag, Film etc.:Jeden 2. und 4. Mi. 
im Monat 20.00 Uhr im Don Quijote, Scharnhorststr. 57 


Region Ost - 

flitenburg .... fauabg@fau.org 


Berlin .Straßburger Str. 38, 10405 Berlin, faub@fau.org, (030) 

287 008 04, www.fau.org/ortsgruppen/berlin. Offenes 

Büro freittags 16.00 - 20.00 Uhr 

Allgemeines Syndikat, 2. und 4. Mi. im Monat 19.00 Uhr, 

asy-b@fau.org, (030) 287 008 04 

Bildungssyndikrt, 1. und 3. Mi. im Monat 20.00 Uhr, 

bsy-b@fau.org, (030) 287 008 05 

Kultursyndikrt, 1. und 3. Do. im Monat 20.00 Uhr, 

ksy-b@fau.org, (030) 287 008 06 

GNLL Berlin-Brandenburg, Treffenjeden letzten Do. im 

Monat 20.00 Uhr, faugrs@fau.org 

Stammtisch Pflege und Gesundheitswesen: 2. Donnerstag 

im Monat 19.00 Uhr im Cafe Waiden, Choriner Str. 35, 

gesundheit.asy-b@fau.org 

FflU-Tresen in der Lunte Jeden 2. und 3. Mo. ab 20.00 Uhr, 
Weisestr. 53, Neukölln, U8 Boddinstr. 


Dresden.FflU Dresden, c/o Infocafe im flZ Conni, Rudolf-Leonhardt- 

Straße 39, 01097 Dresden, Präsenzzeit: zweiwächentlich 
(ungerade Kalenderwochen) donnerstags 16.00 - 20.00 
Uhr, fau-dd@gnuviech.info 

Frankfurt/O. . FflU-Iflfl, c/o Utopia, Berliner Straße 24, 15230 

Frankfurt/Oder, fauff@fau.org, www.fau-ffo.de.vu 

Gättingen . . . FflU-Iflfl Göttingen, c/o Buchladen „Rote Straße", 
Nikolaikirchhof 7, 37073 Gättingen 

Gransee.FflU-Iflfl Ortsgruppe und GNLL/FflU Landwirtschaft Berlin- 

Brandenburg, faugrs@fau.org, c/o Th. Beckmann, 

Dorfstr. 13, 16775 Wolfsruh 

Halle/Saale ... c/o Infoladen Glimpflich, Ludwigstr. 37, 06110 
Halle/Saale, ebenfalls GNLL-KONTflKT 

Leipzig.c/o „Libelle", Kolonnadenstr. 19, 04109 Leipzig. 

Präsenzzeit: mittwochs 17.00 - 18.00 Uhr, 
leipzig@fau.org 

Magdeburg ... FflU Magdeburg, faumd@fau.org, c/o „Blaue Welt 
Archiv", Thiemstrasse 13, 39104 Magdeburg 

Potsdam .... FflU Potsdam, Hermann-Elflein-Straße 32, 14467 Potsdam, 
(0177) 639 50 60, faupdm@fau.org, www.fau- 
potsdam.de.vu, Treffen des flSyJeden Fr. 19.00 Uhr, 
Präsenzzeiten Jeden Donnerstag 17-19 Uhr, FflU-Tresen 


Jeden 2. und 4. Do. ab 19.00 Uhr in der OLGA, 
Charlottenstraße 28 in Potsdam 

Region Süd - 

flschaffenburg Kontakt über Frankfurt/M. 


Dachau .Kontakt über München 

Dreieich.Kontakt über Frankfurt/M. 

Frankfurt/M. . c/o DFG/VK, Mühlgasse 13, 60486 Frankfurt/Main, 
sonntags 19.00 Uhr, fauffm@fau.org 

Freiburg. FAU-Ortsgruppe, c/o Infoladen Freiburg, KTS, Baslerstr. 

103, 79100 Freiburg, faufr2@fau.org, Treffpunktjeden 
3. Fr. im Monat um 20.00 Uhr in der KTS (dann machen wir 
dort immer eine Veranstaltung) 


Gießen. FAU-Ortsgruppe und Bildungssyndikrt, c/o „Infoladen 

Gießen", Alter Wetzlarer Weg 44, 35392 Gießen, 
faugi@arcor.de, faugi@fau.org, www.ak44de.vu. Jeden 
Mo. 19.00 Uhr Treffen des Allgemeinen Syndikats und des 
Bildungssyndikats, Jeden 2. Mi. ab 21.00 Uhr 
Kneipenabend / Cafe Sabotage - offener Abend für alle 
Interessierten bei Musik und Bier im „Infoladen Gießen" 


Lieh. FAU-Ortsgruppe, Postfach 1215, 35420 Lieh, 

fauli@fau.org 

Mainz.Kontakt über Frankfurt/M. 

München _Schwanthaler Str. 139 (Rg), 80339 München, (0173) 40 48 


195, faum@fau.org, www.faum.de - öffentliches Treffen 
Jeden Mi. ab 19.00 Uhr in der Schwanthaler Str. 139 (Rg) 
Allgemeines Münchner Syndikat Erwerbsloser und 
Lohnrbhrngiger (fl.M.S.E.L.), offenes Treffenjeden 2. und 
4. Do. ab 19.19 Uhr im EineWeltHaus in der 
Schwanthalerstraße 80 (Rg), www.fau-amsel.info.ms 
(0179) 72 06 614 


Neustadt/W. . . FAU-Ortsgruppe, Postfach 2066, 76829 Landau, 
faunw@fau.org 
Nürnberg. fnbg@gmx.de 

Tübingen .... c/o Infoladen „Grenzenlos", Schellingstr. 6, 72072 
Tübingen 

Wiesbaden . . . GNLL-KONTflKT, über Frankfurt/Main 

Schweiz - 

FflU-CH.Postfach 580, CH-8037 Zürich 

Bern .FflU Bern, Quartiergasse 17, CH-3013 Bern, 

bern@fauch.ch 


Bundesweite BRANCHEN-KooRDiNnTiONEN - 

Bildungssyndikate: 

bsy-public-info@list.fau.org, www.bildungssyndikat.de 
GNLL/FflU Landwirtschaft: 

Berlin-Brandenburg, über Gransee, gnll@fau.org 
GNLL/FflU Nrturkostindustrie: über Hamburg 

REGIONnLKOORDINRTIONEN - 

Nord: Bremen | West: Düsseldorf (reko-west@fau.org) | Ost: Potsdam | 

Süd: Frrnkfurt/M. 

Geschrftskommission der FflU-Iflfl - 

Freie Arbeiterinnen Union/Iflfl, Postfach 2043, 30020 Hannover, Germany, 
geko@fau.org 

Internationales Sekretariat der FflU-Iflfl - 

Freie Arbeiterinnen Union/Iflfl, Postfach 2043, 30020 Hannover, Germany, 
is@fau.org 

Internationale Arbeiter/Innen-Assozirtion (Iflfl) - 

Iflfl/IWfl/flIT-Sekretariat, Belgrad (Serbien), z.Zt. ohne Postadresse, 
secretariado@iwa-ait.org, www.iwa-ait.org 

























Mai/Juni 2007 


Betrieb und Gesellschrft i8i Seite 3 


Des Kaisers grüne Kleider 

Die Klimadiskussion als soziale Frage 


I n jeder größeren Stadt gibt es wohl mitt¬ 
lerweile einen dieser mehrgeschossigen 
Buchläden, und in jedem dieser Buchläden 
zumindest ein Regal, welches mit Überschrif¬ 
ten wie „Aktuell" oder „Politik" das Interesse 
zu wecken sucht. Zumeist hat man das Ge¬ 
fühl, die dort vorfindbare Literatur versuche, 
den Beweis anzutreten, dass jede Knallcharge 
ein Buch schreiben könne, sofern nur eine 
diffuse Meinung, rudimentäre Kenntnisse im 
Umgang mit Internetsuchmaschinen oder 
eine halbwegs vermittelbare Empörung über 
den seit geraumer Zeit fortschreitenden Wer¬ 
teverfall sich vorweisen lässt. 

Zudem fungieren diese Regale gut als 
Seismographen: Sobald sich ein Schlagwort 
auf den Buchdeckeln häuft und sich die Titel 
in Farbe, Form und Vokabular aufblähen, kann 
man davon ausgehen, dass es wieder ein The¬ 
ma gibt, welches allen auf den Nägeln brennt, 
von dem aber niemand so recht was Fundier¬ 
tes sagen kann. Jüngster Spross der Familie 
ist, nach dem Kampf der Kulturen, der demo¬ 
graphischen Krise und der deutschen Depres¬ 
sion mit ihrem Metagejammer der geradezu 
omnipräsent gewordene Klimawandel. 

Keine Frage des guten Willens 

Dass die Diskussion hierüber schwerlich auf 
etwas anderem als tönernen Füßen stehen 
kann, ist bei einem derart komplexen und 
kaum verstandenen Gegenstand wie dem glo¬ 
balen Klima kaum verwunderlich, zumal Kli¬ 
mapolitik vor allem wieder Lobbypolitik ist. 
Kaum ein Mineralöl- oder Energiekonzern, der 
nicht eine eigene Studie zum Thema in Auf¬ 
trag gibt; kaum eine Regierungsfraktion, 
Stammtischrunde oder gar Automobilclub, der 
einem nicht vorrechnet, was in zehn, fünfzig 
oder hundert Jahren über die Welt herein¬ 
bricht, wenn nicht schnellstmöglich dieses 
geschieht und jenes unterlassen wird. 

Die sog. Klimaexperten selbst gleichen 
dabei mehr einem Schützenverein ohne Au¬ 
genlicht: Erst wenn einer schreit, stellt sich 
heraus, was getroffen wurde. Bis dahin wird 
fröhlich ins Kraut geschossen, was die C02- 
Grenzwerte hergeben. 

Dass das Thema jeden bewegt, ist dabei 
für manche Interessengruppen ein wahrer 
Glücksfall geworden. Die Atomlobby hat den 
Braten längst gerochen und bastelt derzeit an 
einem neuen Image als ökologischer, weil 
emissionsarmer Energielieferant. Und die Ex¬ 
portnation Deutschland freut sich auf rosige 
Zeiten dank Ausfuhr höchstmoderner Alter¬ 
nativtechnologien. 

Hinzu kommen die asketischen Appelle 
der Berufspharisäer, stets bereit, uns zu er¬ 


klären, man müsse eben auf dieses und jenes wachsenden Umweltbewusstseins in den Ver- 
verzichten — diesmal nicht für den Standort, einigten Staaten dicke Pluspunkte in Sachen 
sondern zur Rettung von Mutter Erde. Und die Sympathie ein. Der favorisierte Kraftstoff 
wissen auch, wie man die Leute am besten Ethanol wird aus agrarischen Anbauproduk- 
dazu bringt, auf gewisse Dinge zu verzichten, ten, vor allem Getreide, Holz und Zuckerrohr, 
die als schädlich ausgemacht wurden: mit der gewonnen. Die Preise dieser Produkte auf dem 
finanziellen Aderpresse nämlich. Die ver- Weltmarkt dürften also mit der Zeit stark stei- 
schiedenen vorgesehenen Gebühren und gen. (In Mexiko, wo die USA kräftig Getreide 
Steuern werden dann tatsächlich auch Ver- dafür einkaufen, hat dies zu heftigen Prote- 



zicht bewirken — leider nur bei denjenigen, sten geführt aufgrund des damit verbundenen 
die es sich ohnehin gerade so leisten können, sprunghaften Anstiegs der Preise für Mais, der 

als Hauptbestandteil von Tortillas das Grund- 
nahrungsmittel vor allem der ärmeren, spe- 
as egen ei von gu ... indigenen Bevölkerung darstellt.) 

Das Thema Umweltschutz ist, und war eigent- Ähnliche Ergebnisse sind durch die ver¬ 
lieh schon immer, ein am Menschen orien- mehrte Verwendung von Biodiesel in Europa 
tiertes — zumindest überall dort, wo nicht zu erwarten. Ein wichtiger Produzent der ent- 
handfeste wirtschaftliche Interessen gefähr- sprechenden Rohstoffe ist z.B. Brasilien, in 
det schienen, sieht man einmal von Ökohard- dem sich alleine in der Zeit zwischen 2000 
linern wie PETA und Konsorten ab. Umso ekla- und 2005 die Anbaufläche für Zuckerrohr um 
tanter ist gerade in dieser Debatte die Aus- knapp eine Mio. Hektar vergrößerte. Ein 
blendung des Menschen. Insbesondere in den Großteil der Flächen befindet sich in der Hand 
internationalen Debatten geht es vorrangig von Großgrundbesitzern. Sklavenarbeit, Be- 
um Grenzwerte, deren Abweichungen und drohung und Zerstörung kleiner Familienbe- 
Schwankungen sowie, selbstverständlich, um triebe sowie gewalttätige Übergriffe auf Dör- 
die Auswirkungen dieser oder jener Entschei- fer und Gebiete indigener Bevölkerungsgrup- 
dungen auf die Wirtschaft, vorrangig der pen sind ein geradezu alltägliches Übel. Hin¬ 
westlichen Industrienationen. zu kommt die nicht nur für Brasilien, sondern 

Egal, ob die Katastrophe nun eintritt oder weltweit vorzufindende Tendenz, die Produk- 
nicht, betroffen sind in jedem Fall, wie so oft, tion von Nahrungsmitteln für den Eigenbe- 
vor allem die Unterprivilegierten dieser Welt, darf zugunsten der Produktion von Exportgü- 
Ein Beispiel: Die Regierung Bush forciert seit tern einzuschränken, so dass der Nahrungs¬ 
einiger Zeit die Verwendung von Ethanol als bedarf durch Importe gedeckt werden muss, 
alternative Energiequelle vor allem im Indivi- Selbst wenn man die zu erwartende Ver- 
dualverkehr. Dies hat selbstverständlich schärfung der Landkämpfe, die sich ver- 
handfeste politische Gründe: Weg vom Erdöl schlechternde Ernährungslage, die wachsen¬ 
bedeutet auch weg von der Abhängigkeit von de Zentralisierung der Agrarproduktion mit 
einigen doch recht unbequemen Förderlän- ihren mafiösen Strukturen und die Folgen der 
dem; bringt aber auch angesichts des langsam wachsenden Weltmarktöffnung außer acht 


lässt (also, wie allgemein üblich, den Faktor 
Mensch ausblendet), ist die Behauptung, 
Ethanol oder Biodiesel seien umweltverträgli¬ 
che Kraftstoffe, geradezu absurd. Die Schä¬ 
den, die durch Rodung der Regenwälder, in¬ 
tensiven Betrieb von Monokulturen und Raf¬ 
finierung angerichtet werden, dürften irre¬ 
parabel sein. Die sozialen Schäden allerdings 
sind katastrophal. 

Von Grenzwerten und Grenzen 

Sicher, angesichts der Folgen einer globalen 
Erwärmung, selbst um nur wenige Grad, be¬ 
steht dringend Handlungsbedarf. Bereits jetzt 
sind Schlagworte wie „Kampf um Trinkwas¬ 
ser" nicht mehr lediglich auf chlorfrei ge¬ 
bleichten Buchdeckeln zu finden, sondern 
haben ganz und gar handfeste Bedeutung ge¬ 
wonnen für die Bewohner von durch Verwü¬ 
stung bedrohten oder betroffenen Gebieten 
wie auch für die ländlichen Bevölkerungstei¬ 
le (etwa Indiens oder China), die durch die 
Verseuchung der Gewässer in ihrer Existenz 
gefährdet sind. 

Wenn es jedoch nur um eine Jagd auf 
Unterschreitung dieses oder jenes Grenzwer¬ 
tes geht, ohne die sozialen Folgen des eigenen 
Handelns auch nur in Betracht zu ziehen, 
werden hierdurch die meisten Probleme 
höchstwahrscheinlich nicht nur nicht gelöst, 
sondern noch zusätzlich verschlimmert — 
selbst wenn man den allzeit dominierenden 
Lobbyismus außer acht lässt. 

Die technologisch hochgerüsteten west¬ 
lichen Industrienationen dürften mit einem 
globalen Klimawandel relativ leicht fertig wer¬ 
den, so manche Industrien wahrscheinlich so¬ 
gar davon profitieren. Viele ohnehin durch 
Jahrhunderte lange Ausbeutung benachtei¬ 
ligte Regionen der Welt jedoch besitzen kaum 
die finanziellen und technologischen Mög¬ 
lichkeiten, die Infrastruktur und materielle 
Basis, um auch nur mit den Folgen der Klima¬ 
diskussion fertig zu werden. 

Eine Darstellung wie in Emmerichs Po¬ 
werpanikstreifen „The Day After Tomorrow", 
wo sich die US-amerikanischen und europäi¬ 
schen Überlebenden nach weitgehender Zer¬ 
störung ihrer Kultur in die rettend und gleich¬ 
sam versöhnlich ausgebreitenden Arme der 
Dritten Welt flüchten, ist daher geradezu gro¬ 
tesk verdreht. Die Fluchtbewegung dürfte, 
wie üblich, in die umgekehrte Richtung statt¬ 
finden. Und sie dürfte wohl auch weiterhin an 
den Mauern der Festungen Europa und Nord¬ 
amerika weitgehend ungehört zerschellen. 

Eine Klimadiskussion, wie sie jetzt geführt 
wird und die die elementaren Probleme nicht 
antastet, trägt nichts dazu bei, die eigentlich 
Betroffenen ins Rampenlicht zu rücken. Sie 
werden vielmehr noch weiter aus dem Zen¬ 
trum der Aufmerksamkeit verdrängt, als sie es 
ohnehin schon sind. 

Christian Schmidt 


nmfm 


► BERLIN 

(FAU-LokaL, Straßburger Str. 38) 
Fr. 11. Mai, 20.00 Uhr: 
Arbeiterzwiegespräche 
Lesung der Dialoge „In 
Wahlzeiten" und „Unter 
Landarbeitern" v. E. Malatesta 

Fr. 25. Mai, 20.00 Uhr: 

150 Jahre Hausfrau 

Zur Durchsetzung von Arbeits¬ 
und Geschlechterverhältnissen. 
Mit Flilde Floherz 

Fr. 1. Juni, 20.00 Uhr: 

Film: „Wer ist A. 
Walentynowicz?" 

Über die Gründerin von 
Solidarnosc 

Fr. 29. Juni, 20.00 Uhr: 

Krieg dem Kriege 

Vortrag und Diashow zum Anti- 
Kriegs-Museum 

Fi Im abend: „Rote Erde" 

Die legendäre Serie in neun Teilen 
Teil I am Fr. 8. Juni, 20.00 Uhr 
Teil II + III am Fr. 22. Juni, 20.00 
Uhr 

► BIELEFELD 

Do. 03. Mai, 20.00 Uhr: 

AJZ Bielefeld 
Beba — La — Anarkia 
FAU-Kneipe + Film 
„Anarchistische 
Konsensdemokratie" 

► BONN 

Mi. 9. Mai, 20.30 Uhr: 

Netzladen, Wolfstraße 10, 
Hinterhaus 

„Durruti in der spanischen 
Revolution" 

Film V. Paco Rios, nach einem 
Buch V. Abel Paz (Span. 1998, 
OmU) 

► DESSAU 

Fr. 11. Mai, 19.00 Uhr: 

AJZ, Schlachthofstr. 26 

Wie funktioniert Gewerkschaft 
von unten? 

Infoabend der FAU-Region Ost 

► DÜSSELDORF 

Do. 10. Mai, 20.00 Uhr: 

Kulturcafe Solaris 53 e.V., 
Kopernikusstr. 53 
„Anarchismus auf Kuba" 
Vorstellung des Buches von Frank 
Fernandez, anschließend 
Diskussion 


Kolumne Durruti 


I n Berlin, so scheint mir oft, haben sie das Geld 
abgeschafft — zumindest muss es solch einen 
Seltenheitswert haben, dass es manchmal leichter 
erscheint, an einen original Rembrandt zu kommen 
als an etwas Bares oder einen gut bezahlten Job. 
Zwölf Monate, sechs verschiedene Beschäftigungen 
und diverse zinslose Darlehen der Verwandtschaft 
hatten mich jedenfalls ordentlich geschafft und ich 
kam mir wie ein Protagonist von Kafkas „Amerika" 
vor. 

Also tat ich ohne großes Verzagen, was ein Mann 
von Welt in solch einer Situation tut: Ich kratzte 
mein letztes Bares zusammen, um es in Alkohol an¬ 
zulegen! Und in einer trüben, aber durch selbigen 
hell erleuchteten Nacht geschah es — um genau zu sein, während ich mir über der Klo- 
schüssel einer nicht mehr zuordenbaren Damentoilette die genaue Anzahl der getrunke¬ 
nen Biere durch den Kopf gehen ließ -, dass ich erleuchtet wurde. „Junge", dachte ich mir, 
„Geld geht immer dorthin, wo schon Geld ist!" Na jut — was Geld kann, kann ich auch! 
Tags drauf machte ich Nägel mit Köpfen. Ich zog los und heuerte prompt als Saftschupse 
in der Luxushotellerie an. Leider hatte ich die Rechnung wortwörtlich ohne den Wirt ge¬ 
macht und da einiges durcheinander gebracht. Denn Geld geht nicht nach dort, wo schon 
Geld ist; sondern stets zu dem, der schon Geld hat. Ich plackte also weiter für ein Ta¬ 
schengeld auf Luxusbanketten, Galaveranstaltungen und Preisverleihungen, ließ dabei den 
Kellner aus Fightclub in meinem Kopf in Endlosschleife laufen und sinnierte über Plan B 
oder C. 

Die nächstgelegene Idee war natürlich, mich reich zu heiraten. Leider wollte mich aber kei¬ 
ne der Reichen und Schönen heiraten bzw. wussten sie nicht, dass sie es eigentlich doch 


wollten, oder sie hatten dieselben Absichten wie ich: sich irgendwen mit Geld zu angeln. 
Letzteres, so war ich überzeugt, sei wohl die wahrscheinlichste Variante, und ich dachte 
mir, dass mir so wenigstens peinliche Gespräche beim ersten gemeinsamen Frühstück 
über unterschiedliche Lebens- und Beziehungsentwürfe erspart blieben. 

Spektakulärer war da schon die Idee, bei Botschaftsempfängen per Zettelchen darauf hin¬ 
zuweisen, dass ich die Anwesenden für überbezahlte Arschgeigen hielt und daher die Al¬ 
leinvertretung all ihrer Länder an mich reißen würde. Wenn man schon mal aussichtsrei¬ 
che Kontakte zum Greifen nah hat, sollte man sie auch nutzen. 

Zu Höchstform lief ich allerdings bei der Verleihung irgendeines Freiheitspreises auf! Wer, 
so dachte ich, hätte solch einen Preis mehr verdient als ein Aushilfskellner wie ich? Ich 
sah mich schon mein Hemd vom Leib reißen, mit bloßem, gestählten Oberkörper das Po¬ 
dium erstürmen, den eigentlichen Gewinner als Reaktionär und Bourgeois beschimpfen 
und mit dem Cheque türmen ... Das dumme an Preisverleihungen ist allerdings, dass es 
nicht wie bei Trauungen den Punkt in der Zeremonie gibt, an dem man Einspruch erhe¬ 
ben oder die Braut entführen könnte. 

Dann bemerkte ich aber eine Kategorie von Gästen, die sich augenscheinlich extrem von 
den üblichen Gästen einer solch langweiligen Veranstaltung abhoben. Auch konnten sie 
sich im Gegensatz zum Rest noch über kostenlose Getränke, Rauchwaren und Miniatur¬ 
speisen freuen. Sie nahmen sogar stets den Überbringer dieser Dinge wahr, der vom Profi 
dank Uniform eher als beweglicher Einrichtungsgegenstand betrachtet wird. 

Bei diesen jungen Leuten handelte es sich um eine Spezies, die sich in unsinnigen Vor¬ 
abendserien ihre Brötchen verdienen muss: jung, überflüssig, gut bezahlt — und obendrein 
kann man sich auch noch bei jeder Gala ohne genügend schwerer Prominenz durchfres¬ 
sen. Klingt nach einem zeitgemäßen Job in einer boomenden Branche! Klingt nach Traum¬ 
job! Ich-AG für Kosmopoliten ... na, ich werde schon was finden, was mich früher oder spä¬ 
ter als B-Promi qualifiziert. 

Lars Rohm 



► FREIBURG 

Fr. 18. Mai, 20.00 Uhr: 

KTS Freiburg, BasLerstrasse 103 

Basisdemokratische Anarchie 

Vortrag mit Darwin Dante 

► LUDWIGSFELDE 

Fr. 4. Mai, 20.00 Uhr: 

NVA-CLub, Erich-KLausener-Str. 30 
Konzert: Cosstops (USA) 

Plus Infos zur FAU mit KSy Berlin 
und FAU Potsdam 

► MOERS 

So. 13. Mai, 14.00 Uhr: 

Barrikade, Bismarckstr 41a 
(Zugang via Barbarastr.) 
„Europas neue Kriege" 
BuchvorsteLLung mit den Autoren 
Ismail Küpeli & Rudolf Mühland 

► MÜNSTER 

Mi. 9. Mai, 20.00 Uhr: 

Don Quijote, Scham horststr. 57 
Fi Im abend: G8 und 
Globalisierung 
Gezeigt werden „Eine Welt zu 
erfinden" & „Ganz in weiß" 

Weitere Termine auf: 
www.fau.org/termine 
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Die Nycomed-Gruppe 

Die Nycomed ist ein Pharma¬ 
unternehmen mit noch 12.000 
Mitarbeiterinnen weltweit, 
getragen von drei großen 
Finanzinvestoren und betätigt 
sich auf den Therapiegebieten 
der Kardiologie, 
Gastroenterologie, Osteoporose, 
Atem Wegserkrankungen sowie 
Schmerztherapie und 
Gewebemanagement. Die 
Nycomed hat nun eine eigene 
Abteilung für Forschung & 
Entwicklung, und, das ist neu für 
die ALTANA-MitarbeiterInnen in 
Konstanz, arbeitet mit externen 
Partnern zusammen an der 
Entwicklung neuer 
Pharmaprodukte. In 50 Ländern 
der Welt gibt es nun Nycomed. 
Gesamtjahresumsatz 2006 = 3,4 
Milliarden Euro. 


Anzeige 
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Die große Welt in Konstanz 

Ein weiteres Kapitel im Schauspiel der Rationalisierung 


I n Zeiten von Firmenfusionen und Rationali¬ 
sierungen lässt sich die Chemie- und Phar¬ 
maindustrie nicht lumpen, auch ihren Teil dazu 
beizutragen. Die Bayer AG schluckte z.B. Mitte 
letzten Jahres Schering. 10% aller Arbeitsplätze 
weltweit mussten dran glauben. Auch in Kon¬ 
stanz am Bodensee spielt sich zurzeit ein solcher 
Prozess ab, bei dem Rationalisierung und daraus 
resultierende schlechtere Arbeitsbedingungen 
Thema sind. 

Am 21. September 2006 veröffentlichte die 
ALTANA Pharma AG die Übernahme durch die 
Nycomed Gruppe. Am 1. Januar war dann alles 
unter Dach und Fach. Bereits Mitte 2006 gab 
ALTANA ihre Pharmasparte zum Verkauf frei, da 
sie einen Wachstumsrückgang aufgrund des 
auslaufenden Patents von Pantoprazol, eines 
Magen-Darm-Medikaments, befürchtete. Nyco¬ 
med hatte schließlich die besten Argumente — 
und 4,5 Mrd. Euro. 


Die Auswirkungen 

Die Empörung unter der Belegschaft war groß, 
bringt die Übernahme durch ein deutlich klei¬ 
neres Unternehmen doch die üblichen Rationa¬ 
lisierungen mit sich. Es solle umstrukturiert 
werden und nicht weiter auf der gleichen Schie¬ 
ne gefahren werden. 

Zu diesem Zeitpunkt hätten Gewerkschaft 
und Betriebsrat schon aktiv werden können, um 
einen drohenden Stellenabbau zu verhindern. 
Die Mittel dazu wären vorhanden, kostet doch 
schon ein mehrstündiger Streik in der Pharma- 
produktion den Betrieb mehrere Millionen Euro. 
Es hieß aber immer nur, man könne zu so einem 
frühen Zeitpunkt nichts unternehmen, von Ak¬ 
tionen ganz zu schweigen, da man ja noch kei¬ 
ne Zahlen kenne. Passivität machte sich breit, 
und innerhalb der Belegschaft verließ man sich 
auf Betriebsrat und Gewerkschaft. Vorstand und 
Management verstanden es dabei, alle an der 
Nase herum zu führen und ließen sich lange 
Zeit bis zur Veröffentlichung der nackten Zah¬ 


len. 

Es gab daraufhin zwar Betriebsversammlun¬ 
gen, bei denen diskutiert und getuschelt wurde, 
fürchtete doch jeder um seinen Arbeitsplatz. 
Doch von oben kam immer die gleiche Antwort: 
„Es ist zu früh, um sagen zu können, wie es wei¬ 
ter geht". Selbst abteilungsinterne Informa¬ 
tionsweitergaben wurden zur Spaßveranstal¬ 


Arbeitskampf als Showveranstaltung 

tung, bei der viel gelacht wurde, aber trotzdem 
keine Infos herüberkamen. Anfangs glaubte der 
Großteil der Belegschaft naiv-optimistisch, es 
würden „nur" die sich „überlappenden" Stellen 
wie z.B. in Verwaltung oder Vertrieb abgebaut. 
Doch weit gefehlt. 

Am 21. März verkündete Hakan Bjorklund, 
neuer Vorstandsvorsitzender von Nycomed, auf 
einer Betriebsversammlung, dass am Standort 
Konstanz mehr als 800 Stellen, also ca. die Hälf¬ 
te, gestrichen würden. Weltweit müssen 1.250 
gehen. Konkret, so Anders Ullmann, Geschäfts¬ 
führender Vizepräsident, Forschung und Ent¬ 
wicklung, werden künftig vier Fünftel aller Pro¬ 
jekte aus externen Quellen stammen. 

Es wird also kräftig einlizenziert und die 
sog. „Zusammenarbeit mit Fremdfirmen" (Out- 


sourcing) erhöht. Dies bedeutet z.B. im Falle der 
Abteilung Forschung und Entwicklung in Kon¬ 
stanz, dass ungefähr 50% der Belegschaft gehen 
dürfen. Einige Teile der Abteilung wie die Ana¬ 
lytik, die Galenik und die präklinische For¬ 
schung unterliegen dem sog. „Spin-Off-Pro¬ 
gramm, bei dem Teile der Abteilung inkl. Mitar¬ 
beiterinnen an die AAI Pharma verkauft wer¬ 


den. Im Gegenzug bearbeitet AAI Pharma Pro¬ 
jekte der Nycomed Gruppe. Die Biologietechno¬ 
logie wird sogar komplett an den Standort Ham¬ 
burg verlagert. Mitarbeiterinnen „dürfen" mit. 
Wer nicht will oder nicht kann, darf gehen. In 
der IT- und Vertriebsabteilung ist mit mehr Ent¬ 
lassungen zu rechnen. 


Mangel an Mut 

Wie waren eigentlich die Reaktionen der Ge¬ 
werkschaft, im Betriebsrat und in der Poütik? 
Buhlerische Poütiker wie Landrat Hämmerle und 
Gewerkschafter der IGBCE (Industriegewerk¬ 
schaft Bergbau, Chemie, Energie) verkündeten 
auf einer Demo, der Forschungsstandort Kon¬ 
stanz und dessen Arbeitsplätze müssten erhal¬ 


ten bleiben. Gleiches geschah auf einer Be¬ 
triebsversammlung. Es wurden „Kampfreden" 
gehalten, in denen das Wort Streik nicht einmal 
in den Mund genommen wurde. Das Ganze güch 
mehr einer Showveranstaltung als einer De¬ 
monstration, bei der Arbeiterinnen ihre Ent¬ 
schlossenheit und Kampfbereitschaft zeigen. 

Selbst der Betriebsrat, vorher noch große 
Töne spuckend, bemüht sich zur Zeit nur, Kün¬ 
digungen entsprechend dem Sozialplan durch¬ 
zuführen und seine Entscheidung über den Stel¬ 
lenabbau so lange wie möglich rauszuzögern. 
Derzeit (Stand Mitte/Ende April) handelt der 
Betriebsrat noch die „Turbo-Prämien" aus, die 
Mitarbeiter erhalten, die das Unternehmen aus 
eigener Entscheidung verlassen. Hier sieht man 
wieder, dass die meisten Betriebsräte nur eine 
demokratische Einrichtung sind, die Mitbestim¬ 
mung gesetzlich vortäuscht. 

Und die Belegschaft? Einige haben schon 
das sinkende Schiff verlassen oder schauen sich 
anderswo nach Arbeit um. Der Großteil der Ar¬ 
beiterinnen findet sich mit seinem Schicksal ab 
und versteckt sich hinter Phrasen wie: „Da kann 
man ja eh nichts machen" — oder hofft noch im¬ 
mer auf die Gewerkschaft... 

Anstatt aus eigenen Zügen aktiv zu werden, 
überlassen die Beschäftigten das Feld der Ge¬ 
werkschaft oder dem Betriebsrat. So ruft der 
Betriebsrat zu einer Mahnwache am 3. Mai in 
Frankfurt auf. Aber moralische Appelle sind eine 
Sprache, die im Kapitalismus nicht verstanden 
wird. Man glaubt manchmal, die Beschäftigten 
der Chemiebranche sind sich ihres großen 
Druckpotentials nicht bewusst. Und so werden 
weiter Stellen trotz guter Konjunktur abgebaut, 
damit sich der Chef noch eine Null mehr an sein 
Gehalt hängen kann. Und als Beschäftigte be¬ 
kommt man von der IGBCE bei den Tarifver¬ 
handlungen einen Tarifvertrag übergestülpt, der 
laut IGBCE ein Fortschritt sei und in Wirklichkeit 
nur eine Farce ist. Die Entwicklung in Konstanz 
ist das x-te Exempel, dass zeigt, dass Rationali¬ 
sierungen in diesem oder jenem Konzern keine 
Ausnahmefälle sind. Der Angriff gilt allen Ar¬ 
beiterinnen in allen Brachen. Und in allen Bran¬ 
chen sehen wir dieselbe Hilflosigkeit und Halb¬ 
herzigkeit der Gewerkschaften. Zeit, das Heft 
wieder selbst in die Hand zu nehmen. 

Ratze Freund 



Anmerkungen 

(^) Dazu gehören zahlreiche 
Lokale Gruppen der FAU-IAA, 
CNT-F und CGT-E sowie die ASI- 
lAA (Kroatien), ESE 
(Griechenland), FDR (Marokko), 
IP (Polen), IWW Australien, das 
MLC (Kuba), die NSF-IAA 
(Norwegen), PA-IAA (Slowakei), 
REPERG (Guinea), SAC Malmö 
(Schweden), das SNAPAP 
(Algerien), SoLFed-IAA (GB) und 
WSA New York (USA). 
Ei nze Lp röteste kamen zudem aus 
Mexiko, der Slowakei, von der 
span. CNT-IAA und aus DtschLd. 

(u.a. von der DGB- 
Transportarbeitergewerkschaft 
TRANSNET). Dazu gingen bei der 
GGB SoLidaritätserkLärungen von 
der IWW im deutschsprachigen 
Raum und im Namen der 
International SoLidarity 
Commission der IWW ein. 
Unterstützung erfuhr die Aktion 
auch durch zahlreiche 
Veröffentlichungen auf diversen 
Webseiten, darunter 
gewerkschaftliche Foren in 
DtschLd. sowie den Seiten der 
CNT-F, USI-IAA, IWW, PA-IAA und 
REPERG. 


Gegen den normalen Wahnsinn 

Protestaktionen gegen Klinikbetreiber in Hannover 


S eit Jahren versucht die Geschäftsleitung des 
Klinikums Wahrendorff in Sehnde-Ilten (bei 
Hannover), die Arbeitsbedingungen und Ver¬ 
träge der Beschäftigten grundlegend umzu¬ 
krempeln — nicht ohne Erfolg. Das Klinikum ist 
mit 785 Beschäftigten, 222 voll- und 55 teil¬ 
stationären Planbetten sowie 680 Wohnplätzen 
eine der größten privaten psychiatrischen Kli¬ 
niken Europas. 

Durchhalteparolen bei gleichzeitigem Ver¬ 
zicht auf Neubesetzung haben in dem Betrieb 
gerade in den letzten Jahren zu einer starken 
Arbeitsverdichtung geführt. Aufgrund der ho¬ 
hen Fluktuation und damit einhergehender per¬ 
soneller Engpässe sind die Belastungen für die 
Kolleginnen stetig gestiegen, ohne jede Aus¬ 
sicht darauf, dass sich das auf absehbare Zeit 
ändert. 

Auf die äußerst belastenden Arbeitsbedin¬ 
gungen ist der hohe Krankenstand im Klinikum 
zurückzuführen. Um diesen drastisch zu sen¬ 
ken, versuchte die Klinik bereits, sog. Kran¬ 
kenrückführgespräche und -auskunftsersuchen 
zu etablieren. Überlastungsanzeigen werden 
nicht gestellt, aus Angst, dafür persönlich zur 
Rechenschaft gezogen zu werden. Am Ende 
bleibt den Kolleginnen nur die Kündigung, 


wenn sie den ständigen Druck nicht mehr aus- 
halten oder ihre Arbeit nicht mehr verantworten 
können. Andere Kolleginnen spüren nicht nur 
deutliche körperliche Beeinträchtigungen, son¬ 
dern haben mittlerweile selbst psychische Pro¬ 
bleme. 

Wehrten sich in den ersten zehn Jahren 
noch viele Beschäftigte gegen die parallel ge- 



Proteste in Hannover am 14.03.2007 


führten Angriffe auf ihre tariflichen Vertrags¬ 
verhältnisse, gingen sie spätestens Ende 2004 
in die Knie: 95,7 Prozent der Beschäftigten 
unterschrieben die Hausverträge und akzep¬ 
tierten damit eine Ausweitung ihrer Arbeitszeit 
und Einfrierung ihrer Gehälter. Im Gegenzug 


verpflichtete sich die Geschäftsleitung, bis 2008 
auf die zuvor angedrohten betriebsbedingten 
Kündigungen zu verzichten. 


Alltägliche Repression 

Die Organisierungsversuche seitens hauptamt¬ 
licher Funktionärinnen von ver.di und den Vor¬ 
gängerorganisationen ÖTV und DAG blieben zu 
jeder Zeit halbherzig, bremsten sogar, indem 
sie die Beschäftigten auf individuelle Klagewe¬ 
ge und Mitgliederwerbekampagnen einschwo¬ 
ren. Von einer Aktivierung bzw. einem kon¬ 
frontativen Vorgehen kann dabei nicht die Rede 
sein. Auch die zeitweise zu erkennenden Be¬ 
mühungen einer kleinen, entschlosseneren 
ver.di-Betriebsgruppe konnten daran nichts än¬ 
dern. Auch weil sich dort von 200 ver.di-Mit- 
gliedern gerade mal ein halbes Dutzend Kolle¬ 
ginnen engagieren. 

Die Unzufriedenheit ist zwar groß, doch 
trauen sich viele Beschäftigte nicht, gegen die 
Zustände anzugehen. Denn seit der Übernahme 
der Klinik durch Dr. Matthias Wilkening, Fach¬ 
arzt für Psychiatrie und Neurologie sowie Anäs¬ 
thesie, 1993 wird ein scharf antigewerkschaft¬ 
licher Kurs gefahren. Die Auseinandersetzung 
wurde so lieber dem Betriebsrat überlassen, der 
deshalb von Anfang an starken Angriffen aus¬ 
gesetzt ist. Seit 1994 werden Betriebsräte immer 
wieder mit Abmahnungen und Kündigungen 
überzogen. Zehn außerordentliche Kündi¬ 


gungsverfahren und drei Ausschlussverfahren 
laufen derzeit gegen Angehörige der ver.di-Li- 
ste des Ende 2005 gewählten Betriebsrats. Die¬ 
ser ist in zwei Fraktionen gespalten: neun Mit¬ 
glieder gehören zur kämpferischen ver.di-Liste, 
vier zur geschäftsleitungsfreundlichen Liste 
„Dialog Zukunft". 

Um mit der Dynamik, von der Unterneh¬ 
mensleitung ständig vor sich hergetrieben zu 
werden, ein für allemal zu brechen, schritten am 
14. März rund 20 Gewerkschafterinnen von 
ver.di, dem DGB-Ortskartells Lehrte und der 
FAU Hannover zur Aktion. 

Anlässlich der dritten Jahreshauptver¬ 
sammlung der Klinikum Wahrendorff GmbH 
protestierten sie zur Überraschung der rund 75 
anwesenden geladenen Gäste aus Politik und 
diversen Führungsebenen der Klinik vor dem 
Karstens Hotel Luisenhof in Hannovers Innen¬ 
stadt gegen die antigewerkschaftlichen Prakti¬ 
ken in dem Betrieb. Schon am Folgetag starte¬ 
te die Gewerkschaft Gesundheitsberufe (GGB), 
ein Syndikat der FAU Hannover, eine interna¬ 
tionale Protestkampagne. Insgesamt 60 Pro¬ 
testmails gingen in den darauf folgenden drei 
Wochen von anarcho-syndikalistischen, syndi¬ 
kalistischen, unionistischen bzw. klassen¬ 
kämpferischen Gewerkschaften(^) aus aller Welt 
bei der Geschäftsleitung ein. 

Nandor Pouget, Gewerkschaft 
Gesundheitsberufe Hannover (GGB) 
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Abonnement 

c/o FflU Leipzig 
Kolonnodenstr. 19 
04109 Leipzig 
da-abo@fau.org 
http://www.fau.org 


Ich will folgendes Abo haben: 

□ 6 Ausgaben /1 Jahr (Euro 9,-) 
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Mit der ersten Nummer erhaltet ihr eine Rech¬ 
nung, auf der eure Kundennummer vermerkt ist 
(bitte als Verwendungszweck angeben). Das Abo 
gilt ab dem Zeitpunkt, ab dem eure Überweisung 
auf unserem Konto eintrifft. 

Direkte Aktion • Konto 32 33 623 
Landesbank Baden-Württemberg Stuttgart, BLZ 
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Geheimdienst im Gewerkschaftshaus 

Kommentar zu einer Sozialpartnerschaft der anderen Art 


S chlapphüte auf Schnüffeltour in Gewerk¬ 
schaftszentrale" — die Überschrift der von 
einer Arbeitsgemeinschaft des linken Wohn- 
und Kulturprojekts Köpi in Berlin veröffent¬ 
lichten Erklärung macht noch nicht eindeutig 
klar, worum es geht. Denkbar wäre, dass die 
Gewerkschaft als Opfer staatlicher Spitzeltä¬ 
tigkeiten benannt werden sollte. Das 
erste Mal wäre dies nicht vorgekom¬ 
men. So beschwerten sich DGB-Funk- 
tionäre zuletzt im Zusammenhang mit 
der Affäre rund um die Bespitzelung 
des Berliner Sozialforums im Sommer 
2006 darüber, in den Fokus des In¬ 
landsgeheimdienstes geraten zu sein. 

Die Köpi AG hingegen wollte keine ähn¬ 
lichen Missstände denunzieren: Für sie 
war ver.di selber das Objekt der Kritik. 

Am 26. März trat die AG mit der 
Presseerklärung an die Öffentlichkeit. In die¬ 
ser wurde der Gewerkschaft vorgeworfen, 
staatlichen Schnüfflern Zutritt zu ihren Räum¬ 
lichkeiten gewährt zu haben. Diese liegen der 
Köpi direkt gegenüber und bieten eine gute 
Position, um das Gebäude zu bespitzeln, in 
dem auch Aktivitäten im Zusammenhang mit 
dem G8-Gipfel in Heiligendamm stattfinden.. 
Die AG berief sich in der Erklärung auf eine „si¬ 
chere Quelle". 


Nun waren die Informationen äußerst 
dürftig, die an die Öffentlichkeit getragen 
wurden. Mehr als die nackte Nachricht, dass 
die Köpi aus dem ver.di-Gebäude überwacht 
wird, war dort nicht zu erfahren. Ver.di de¬ 
mentierte umgehend, so dass nun Aussage ge¬ 
gen Aussage steht. Vermutlich wird in der Sa¬ 


che nicht mehr viel passieren, sollte es den 
Aktivistinnen in der Köpi und ihren Unter¬ 
stützerinnen nicht gelingen, Belege und mehr 
Informationen vorzulegen. Dies ist aber in der 
Auseinandersetzung mit einem Geheimdienst 
naturgemäß nicht unbedingt einfach. 

Nichtsdestoweniger: Es gibt gute Gründe, 
sich trotz dünner Quellenlage auf die Seite der 
Köpi zu schlagen. Mal abgesehen davon, dass 
Geheimdienste das Gegenteil von allem sind. 


was auch nur ansatzweise das Prädikat eman- 
zipatorisch-demokratisch verdient und des¬ 
halb sowieso ganz oben auf der Liste der ab¬ 
schaffungswürdigsten Organisationen stehen 
sollten, wäre es auch nicht das erste Mal, dass 
die ver.di-Zentrale unangenehm auffällt. Denn 
der Standort der Gewerkschaft ist nicht nur 
problematisch, weil von dort die Köpi 
vortrefflich zu überwachen ist. Dort war 
zuvor auch der Bauwagenplatz „Schwar¬ 
zer Kanal" beheimatet. Dieser wurde 
durch ver.di vertrieben, als die Gewerk¬ 
schaft 2002 ihr Hauptquartier an der 
Spree aufschlug. 

Aber vor allem kann nicht ernsthaft 
bestritten werden, dass Mitarbeiterinnen 
des Verfassungsschutzes im ver.di-Ge¬ 
bäude ein- und ausgehen. Schließlich ist 
ver.di für sie als Angestellte im Öffent¬ 
lichen Dienst die zuständige Gewerkschaft. 
Dies hinderte den ver.di-Gewerkschaftsrat 
allerdings keinesfalls daran, Anfang März ei¬ 
nen Aufruf internationaler Gewerkschaften 
gegen den G8-Gipfel zu unterschreiben. Ver.di 
ist somit vermutlich die einzige Organisation, 
in der sich sowohl Globalisierungskritikerin¬ 
nen als auch Verfassungsschützer offiziell or¬ 
ganisieren. 

Robert Ortmann (FflU Berlin) 



Der fünfte Tag 

Volkswagen nach dem Tarifabschluss 


,,Der Golf wird zur Chefsache!" - so tönt 
es aus den Vorstandsetagen durch die 
robusten historischen Hallen des VW- 
Stammwerkes Wolfsburg. Nachdem sich 
der Standort Brüssel jetzt endgültig nicht 
mehr an der Herstellung des Brot- und 
Butter-Produkts beteiligen darf steckt 
Volkswagen alle Kraft in die laufenden 
Fertigungen Wolfsburg und Mosel sowie 
in die Entwicklung der sechsten 
Generation. Und bei alledem stehen die 
nächsten Zielmarken zur 
Kosteneinsparung bereits quantitativ 
fest. 


Keine Atempause 

Die Mitarbeiterinnen sind derzeit schon 
schwerpunktmäßig mit der Hinterfragung 
und Optimierung jedes einzelnen Produk¬ 
tionsschrittes beschäftigt. Volkswagen ver¬ 
sucht außerdem, die Preise der Zulieferbe¬ 
triebe zu drücken. Dabei scheut der Konzern 
weder Kosten noch Mühen. 

Das Heraufbeschwören von Feindbildern 
scheint für VW ebenfalls zu den probaten Mit¬ 
teln zu gehören, um Konkurrenten aus dem 
Feld zu schlagen. So hatte der vorherige Mar¬ 
kenchef Bernhard japanische Automobilher¬ 
steller auf VW-Betriebsversammlungen als 
Feinde ausgemacht und deren Angriff auf Eu¬ 
ropa prophezeit. Nun steht der Toyota Auris 
als Pendant zum Golf beim Autohändler und 
nagt mit seinem frechen Outfit in diesem 
Marktsegment an der Vorherrschaft europäi¬ 
scher Modelle. Selbst die IG Metall stützt das 
Feindbild asiatischer Mitbewerber. Mit dieser 
Art von Corporate Identity sollen Motivation, 
Zusammenhalt und vielleicht auch die Ver¬ 
breitung eines Negativ-Images fernöstlicher 
Konzerne im Familien- und Bekanntenkreis 
gefördert werden. 


Dabei täuschen die Spar- und Feind-Stra¬ 
tegien nur über den räuberischen Tarifab¬ 
schluss vom vergangenen Herbst hinweg. Ge¬ 
wöhnt haben sich die Beschäftigten noch 
nicht an die Fünf-Tage-Woche, wohl aber an 
das Chaos, das mit einem halb fertigen Tarif¬ 
abschluss einhergeht. Während mittlerweile 
für die alten Verträge des sog. Haustarifs I die 
Bedingungen feststehen, sind im neuen 
Haustarif II immer noch Fragen offen. Im 
Durchschnitt arbeitet die Wolfsburger Beleg¬ 
schaft 34 Stunden in einer Fünf-Tage-Woche. 
Die Stundenanzahl ist dabei für jeden Bereich 
einzeln festgelegt. Mehrarbeit oder reduzier¬ 
te Stunden werden auf einem sog. Flexibili¬ 
tätskonto, einem individuellen Arbeitszeit¬ 
konto, festgehalten. Dort können plus/minus 
200 Stunden eingetragen werden, was dem 
Unternehmen die Möglichkeit verschafft, ein¬ 
zelne Bereiche nach Hause zu schicken, soll¬ 
te deren Arbeit nicht erforderlich sein. 

Das Konto gab es bereits vorher. Neu ist 
jetzt allerdings die Überstundenvergütung im 
Plusbereich. Die erste Überstunde der Woche 
wird nicht extra vergütet, danach regelt eine 
Staffelung nach dem Arbeitszeitguthaben die 
Entlohnung in Geld und Freizeit. Desweiteren 
stellt VW für die nicht zwingend erforder¬ 
lichen Qualifizierungsmaßnahmen nur noch 
die Hälfte der Seminarzeit zur Verfügung, für 
die andere Hälfte muss der/die Mitarbeiterin 
Urlaub oder Überstunden opfern. 

Das sind nur einige Beispiele des aktuel¬ 
len Tarifalltags. Der gerade verhandelte Flä¬ 
chentarifvertrag der Metall- und Elektroindu¬ 
strie gilt spätestens ab 2008 auch für die Be¬ 
legschaft von Volkswagen. Der Einführung des 
Entgelt-Rahmentarifvertrags (FRA) steht 
nichts mehr im Wege. Die scheinbaren Lohn¬ 
erhöhungen der vergangenen Abschlüsse flie¬ 
ßen ja bereits seit 2005 in einen Topf, um Dif¬ 
ferenzen bei der ERA-Umsetzung auszuglei¬ 


chen (vgl. DA Nr. 176, „Eine neue AFRA bei der 
IG Metall") 


Loyalitäten aufkündigen 

Die Belegschaft ist aufgrund des „alten" neu¬ 
en Tarifabschlusses allerdings ziemlich gela¬ 
den. Er bedeutet einen herben Verlust an er¬ 
kämpften Arbeitsrechten und bietet im 
Gegenzug eben nicht die viel gepriesene Ar¬ 
beitsplatzgarantie. Mit eben diesem Argument 
der Sicherung der deutschen Arbeitsplätze 
wurde der Golf aus Brüssel verlagert und ko¬ 
stete dort Tausende Arbeitsplätze. Nichtsde¬ 
stotrotz werden in Wolfsburg weiterhin Ar¬ 
beitsplätze abgebaut. Die vom Vorstand ge¬ 
setzte Zielmarke einer 20-prozentigen Beleg¬ 
schafts-Reduzierung steht auch mit den ge¬ 
schluckten Kröten des neuen Abschlusses 
weiterhin im Raum. Der Kahlschlag mittels Al¬ 
tersteilzeit und Abfindungsangeboten sowie 
Entlassungen aufgrund strengerer Einhaltung 
der Betriebsvorschriften und mehr Überwa¬ 
chung durch den werkseigenen Sicherheits¬ 
dienst führten nicht zum gewünschten Erfolg. 
Im Gegenteil: Das Abfindungsangebot nah¬ 
men bevorzugt die begehrten, dynamischen 
und hochqualifizierten Arbeitskräfte an, so 
dass als Folge Hochschulabsolventinnen ein¬ 
gestellt werden müssen, um die hausgemach¬ 
ten Lücken zu schließen. 

Diese Art unternehmerischer Fehlent¬ 
scheidung gipfelte in der Infragestellung der 
bisherigen Unternehmensphilosophie. Die 
neue Führung findet sich in den alten Kon¬ 
zernleitlinien nicht mehr wieder. Spätestens 
an diesem Punkt ist es auch bei den scheue¬ 
sten Werkerinnen mit der Treue zum Unter¬ 
nehmen vorbei. Gleichzeitig verlischt das Ver¬ 
trauen in die Arbeitnehmerinnenvertretung 
mit der Erkenntnis, dass die vorgezogenen Ta¬ 
rifverhandlungen im Konzernjammerherbst 
2006 eigentlich jetzt, in Zeiten der Gewinn¬ 
verdreifachung, mit ganz anderer Ausgangs¬ 
lage hätten stattfinden müssen. Aber das ist 
nun einmal die Kehrseite einer Sozialpartner¬ 
schaft. 

Hagen Weber 
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f FranN Fernändez 

Anarchismus auf Kuba 

Geschichte einer Bewegung 

Ein gern verschwiegener 
schwarz-roter Faden zieht sich 
durch die Geschichte Kubas. 
Frank Fernändez hat mit seinem 
Buch diese Geschichte neu 
aufgerollt. Er zeichnet ein Bild 
der wechselvollen Geschichte 
der libertären kubanischen 
Bewegung, die oft in den diversen 
politischen Strömungen unterzu¬ 
gehen drohte und letztlich aber 
erst von Castros „sozialistischer 
Revolution“ eliminiert werden 
konnte. Aus dem Englischen von 
Michael Halfbrodt. 



Vertrieb von 
Büchern, Broschüren, 
Tonträgern und 
mehr... 


Neben unserer eigenen Verlags¬ 
produktion (auch für Wiederver¬ 
käuferinnen) bieten wir ein aus¬ 
gesuchtes Vertriebsprogramm 
an Medien für den täglichen Klas¬ 
senkampf an. Unser komplettes 
Programm erhälst du entweder 
in unserem Laden in Moers, per 
Mailordner oder aber in unserem 
Webshop unter www.syndikat- 
a.de. Über aktuelle Neuerschei¬ 


nungen und Angebote informiert 
unser Newsletter, den du bei syn- 
dikat-a@fau.org anfordern kannst. 
Dort kannst du selbstverständlich 
auch schon den SyndiKal 2008 vor¬ 
bestellen. 

Katalog anfordern! 


192 Seiten, 

€ 6,50 / CHF 10,00 


SyndiKal - TaschenNalender 
für das Ende der Lohnarbeit 

SyndiKal soll eine tägliche Hilfestel¬ 
lung für alle sein, die sich im Betrieb 
und im Stadtteil gegen den sozialen 
Angriff und die tödliche Normalität 
des Kapitals und seines politischen 
Systems zur Wehr setzen. SyndiKal 
wird neben Hintergründigem zu 
jedem Monat des Jahres u.a. einen 
Infoteil mit Tipps, wie man gegen 
Bosse und Behörden die Nerven 
behält enthalten, sowie nützliche 
Adressen von Gruppen und Medien 
aus Deutschland, Österreich und der 
Schweiz. 


Mehr Infos zum Kalender unter www.syndihal.info 


Der große Bruder schaut dich an. 


Dein Herz schlägt für den Boss 

Die Firma „SPO" hat ein neues System angekündigt, das es Firmen erlaubt, den Pulsschlag 
von Angestellten zu überwachen und im Bedarfsfall die Sicherheitskräfte zu informie¬ 
ren. Die als „Security Alert Tracking System" (SATS) bezeiebnete Technologie besteht aus 
einem, in ein Armband integrierten RFID-Chip, der mit einem Biosensor gekoppelt ist, 
der den Flerzschlag misst. Die gemessenen Daten können per Funk von einem Empfän¬ 
ger für RFID-Signale ausgelesen werden. Steigt die Pulsfrequenz unplanmäßig an, kann 
dies nach Angaben der Entwicklerfirma beispielsweise ein Indiz für einen Diebstahlsein. 
So denkt man bei „SPO" beispielweise darüber nach, das System mit Überwachungska¬ 
meras zu kombinieren, die in Spielcasinos automatisch Croupiers fixieren, deren Flerz- 
frequenz auf einen bevorstehenden Griff in die Kasse Hinweisen könnte. Derzeit ist das 
System noch nicht marktreif, der Fiersteller nimmt allerdings bereits Bestellungen ent¬ 
gegen. Man rechnet mit einer Anpassungszeit von sechs Monaten pro Kunde. 

Großbritannien: Stimmanalyse gegen Arbeitslose 

In Flarrow, einer Vorstadt von London, wird derzeit ein Lügendetektor im Bereich der öf¬ 
fentlichen Sozialfürsorge getestet. Die britische Zeitung «The Guardian» berichtete, dass 
Anrufer, die das dortige Job Centre (Arbeitsamt) kontaktieren, von einem Stimmcom¬ 
puter begrüßt werden, der zunächst einige einfache Fragen stellt und die Antworten auf¬ 
zeichnet. Nach dieser Eichung werden im weiteren Gesprächsverlauf mit Sachbearbeiter- 
Innen die Stimmen der Anruferinnen in Echtzeit analysiert und die Gespräche bei Auf¬ 
fälligkeiten an Sachbearbeiterinnen weitergeleitet, die auf Betrugsfälle spezialisiert 
sind. Zum Einsatz kommt dabei ein System der Firma Digilog, das auf einer Technologie 
mit der Bezeichnung «Layered Voice» basiert. Zugrunde liegt die Annahme, anhand ei¬ 
ner Reihe von hirnphysiologischen Merkmalen Lügner und Betrüger in ihrem verbalen 
Verhalten identifizieren zu können. Bei dem System in Flarrow handelt es sich um eine 
Testinstallation. Sollte sich diese bewähren, soll sie nach Angabe des «Guardian» auch 
in anderen Jobcentern zum Einsatz kommen. 

EU-Gerichtshof: Überwachung nicht immer zulässig 

Im Falle einer britischen Lehrerin hat der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte 
jüngst eine Telefon- und Internet-Überwachung durch den stellvertretenden Schulleiter 
für unzulässig erklärt. Dieser hatte von 1995 an kontrollieren lassen, ob seine Mitarbei¬ 
terin Telefon und Internet auch für private Zwecke nutzte. Das Gericht stellte die priva¬ 
te Nutzung von E-Mail und das Abrufen von Websites am Arbeitsplatz mit privaten Tele¬ 
fonanrufen gleich. Das Urteil kam letztlich allerdings nur in dieser Form zustande, weil 
der Schulleiter die Angestellte nicht davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass ihre Internet- 
Nutzung protokolliert wurde. Die Angestellte, so das Gericht, habe demnach davon aus¬ 
gehen können, dass ihre Privatsphäre bei der Nutzung der Internet-Dienste gewahrt blei¬ 
be. In Fällen, wo es gesetzliche oder arbeitsvertragliche Regelungen für eine Überwa¬ 
chung gibt, ist dieses Urteil nicht anwendbar. 

Generator für Auskunftsersuchen 

Bei vielen Behörden lässt sich über ein Auskunftsersuchen erfahren, ob dort Daten über 
die eigene Person gespeichert werden. Zur Sicherung der Arbeitsplätze der Sachbear¬ 
beiterinnen findet sich beispielweise unter https://www.argh-it.de/cgi-bin/auskunft 
eine Software, die automatisch Auskunftsersuchen bei den Polizei- und Verfassungs¬ 
schutzbehörden verschiedener Bundesländer generiert, die man sich anschließend aus- 
drucken kann und den entsprechenden Behörden zusenden kann. 

Neues in Sachen „Bundestrojaner"" 

Auch nach einem einschlägigen Gerichtsurteil des Bundesgerichtshofes (BGFI), das die 
unerkannte behördliche Online-Durchsuchung von Computern mangels Rechtsgrundla¬ 
ge untersagt, geht die Auseinandersetzung um den staatlichen Überwachungsirrsinn un¬ 
vermindertweiter. Zunächst einmal stellte das NRW-Innenministerium klar, dass seiner 
Meinung nach das Anfang des Jahres in Kraft getretene NRW-Verfassungsschutz- 
Ermächtigungsgesetz von dieser Entscheidung überhaupt nicht betroffen sei (siehe DA 
180). Dann erklärte das Innenministerium des Bundes, dass Online-Durchsuchungen 
durch die Geheimdienste bereits jetzt durch eine spitzfindige Auslegung von Vorschrif¬ 
ten legal seien und auch praktiziert würden. Ganz so sicher scheint man sich dessen aller¬ 
dings nicht zu sein, denn hinter den Kulissen bläst die Regierungskoalition, allen voran 
Wolfgang Schäuble, zu einem wahren Generalangriff auf elementare bürgerliche Rech¬ 
te. Nicht nur soll die Online-Schnüffelei durch eine Grundgesetzänderung zementiert wer¬ 
den, es sollen u.a. gleichzeitig die gesetzlichen Grundlagen für eine flächendeckende Vi¬ 
deoüberwachung gelegt sowie der automatisierte polizeiliche Zugriff auf die LKW- und 
PKW-Kennzeichenerkennung der Mautbrücken und auf die biometrischen Datenbestän¬ 
de der Reisepässe ermöglicht werden. Über die Art und Weise der technischen Umset¬ 
zung der viel diskutierten Online-Durchsuchung wird momentan in Fachkreisen noch 
weitgehend spekuliert. So wurde z. B. bekannt, dass staatliche Stellen mehrfach ver¬ 
suchten, Programmierer aus dem Umfeld des «Chaos Computer Club» zu rekrutieren. 
Letztlich können derzeit nur zwei Dinge mit Sicherheit gesagt werden, dass nämlich Rech¬ 
ner mit sensiblen Inhalten nicht ans Netz gehören und dass politischer Widerstand ge¬ 
gen staatliche und private Überwachungsbestrebungen auf die Tagesordnung gehört. 

Großbritannien: Der große Bruder macht dich an 

Nach einem erfolgreich verlaufenen Feldversuch werden in britischen Städten derzeit flä¬ 
chendeckend Videoüberwachungssysteme für öffentliche Plätze installiert, die mit Laut¬ 
sprechern gekoppelt sind. Wird in den Überwachungszentralen „sozial auffälliges Ver¬ 
halten" beobachtet, werden die Betroffenen per Lautsprecher bloßgestellt. Im Testbe¬ 
trieb reichte das „Einsatzspektrum" des akustischen Terrors von der Verwarnung von Men¬ 
schen, die Zigarettenkippen wegwarfen, bis hin zur Aufforderung an Passantinnen, von 
der Kamera erfasste flüchtende Ladendiebe bis zum Eintreffen der Polizei aufzuhalten. 


KONTROLLE, ÜBERWACHUNG, EINSCHÜCHTERUNG 



Mitmachen: Beiträge und Flinweise für diese Rubrik, insbesondere Infos zu Überwa¬ 
chung am Arbeitsplatz bitte an da-bruder@fau.org. PGP/GPG-Key auf Anfrage. 
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Das Bombengeschäft 
von EADS 

Während die European 
Aeronautic Defence and Space 
Company (EADS) im sog. zivilen 
Bereich (Airbus) mit 
wirtschaftlichen Problemen zu 
tun hat, boomt die 
Rüstungsbranche des 
Eurofighter-Produzenten. So 
stieg der Rüstungsumsatz von 
2005 auf 2006 um 30% und 
durchstieß damit erstmals die 
Zehn-Mrd.-Euro-Marke (EADS- 
Presse, 09. März 2007). 
Regelrecht explodiert ist der 
Umsatz des Geschäftsbereichs 
Militärische Transportflugzeuge, 
der sich von 763 Mio. Euro auf 
2,2 Mrd. Euro fast verdreifacht 
hat. Die Schaffung einer Flotte 
von Militärtransportern steht 
derzeit ganz oben auf der 
Wunsch liste der EU-Staatschefs, 
um bis zum Jahr 2010 die EU- 
Schlachtgruppen („battle 
groups") innerhalb kürzester 
Zeit Tausende Kilometer von der 
EU entfernt zum Einsatz bringen 
zu können. 
Der Auftragsbestand im 
Rüstungsbereich liegt bei 52,9 
Mrd. Euro; das sind um 140% 
mehr als im Jahr 2002, als der 
Auftragsbestand bei 
Kriegsgeräten bei 22 Mrd. Euro 
lag. Der vorwiegend deutsch¬ 
französische Rüstungskonzern 
EADS ist somit zum Haus- und 
Hoflieferanten für zentrale EU- 
Rüstungsprojekte geworden. 

Eurofighter, der 
Militärtransporter A400M, neue 
Kampfhubschrauber, 
Marschflugkörper sowie die 
Raketen für die Modernisierung 
des französischen 
Atomwaffenarsenals (M-51) 
werden bei EADS gefertigt. 
Auch an der von der EU 
vorangetriebenen Militarisierung 
des Weltraums profitiert EADS. 

So wird dem EADS- 
Satellitennavigationsprojekt 
Galileo von Experten ein 
„gigantisches militärisches 
Potential" (GPS-World, April 
2003) beigemessen. 
Obwohl die zivile Sparte von 
EADS im Jahr 2006 mit großen 
Verlusten bilanzierte, gelang es 
aufgrund des beträchtlichen 
Anstiegs der Profite in den 
Rüstungsbereichen, schwarze 
Zahlen zu schreiben. Der EBIT 
(Gewinn vor Zinsen und Steuern) 
stieg bei militärischen 
Transportflugzeugen um 52%, 
bei Eurocopter (Hubschrauber) 
um 21%, bei Astrium (Weltraum) 
um 124% und im Bereich 
Verteidigung und Sicherheit um 
73%. (GK) 
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Arbeit kraft Rüstung? 

Der Stellenabbau im Airbus-EADS-Komplex und die Verantwortung der Belegschaft 


E S vergeht kaum ein Monat, in dem nicht 
ein oder mehrere Großkonzerne sog. Sa¬ 
nierungen ankündigen. Dabei handelt es sich 
kaum um Einzelfälle vermeintlich geräderter 
Unternehmen. Im Gegenteil, die meisten die¬ 
ser Unternehmen florieren bzw. schreiben 
schwarze Zahlen. Vielmehr stellt dies einen 
Generalangriff auf die Rechte und Einkom¬ 
mensmöglichkeiten der Arbeiterschaft dar, 
mit dem das Kapital eine Strategie perma¬ 
nenter Profitmaximierung verfolgt. 

Im Falle des Stellenabbaus ist das Ge¬ 
schrei stets groß — berechtigterweise. Denn 
in einer Gesellschaft, in der ein paar wenige 
über die Produktionsmittel verfügen, ist 
Lohnarbeit für die meisten die einzige Mög¬ 
lichkeit der Existenzsicherung, der sie mit je¬ 
der abgebauten Stelle ein wenig beraubt wer¬ 
den. 

Komplizierter wird die Angelegenheit 
aber, wenn wir hinter die Kulissen schauen. 
Im Falle des Stellenbaus bei Airbus z.B. war 
die Empörung besonders groß, scheint das 
Sanierungsprogramm doch eindeutig auf gra¬ 
vierende Fehler des Managements zurückzu¬ 
gehen. Doch das ist, wie so oft, nur die hal¬ 
be Wahrheit. Auch hier finden sich noch ganz 
andere Motive. Zudem werden noch weitaus 
mehr Fragen aufgeworfen, richtet man den 
Fokus nicht nur auf Airbus, sondern auf den 
EADS-Konzern als Ganzes, in dem Airbus of¬ 
fiziell für die zivile Luftfahrt zuständig ist. 
Als Rüstungskonzern sind mit ihm weit rei¬ 
chende politische Implikationen verbunden. 
Und auch in arbeitsmarktpolitischen Fragen 
ist hier Vorsicht geboten — handelt das 
Unternehmen doch naturgemäß nicht mit 
Tomaten oder Damenoberteilen. 


Eine inszenierte Krise 

Tatsächlich hatte Airbus mit dem Misserfolg 
beim A350 und den Lieferverzögerungen 
beim A380 enorme Verluste einstecken müs¬ 
sen, die Sparmaßnahmen aus betriebswirt¬ 
schaftlicher Sicht rechtfertigen würden. Doch 
das ist lediglich das, was der Konzern glau¬ 
ben machen will. Zum einen steht Airbus 
dank einer guten Konjunkturlage voll im Saft 


(Rekordauftragslage), zum anderen können 
solche Maßnahmen nicht losgelöst von den 
Bilanzen und Operationen des Mutterkon¬ 
zerns EADS gesehen werden. Denn die Ge¬ 
samtbilanz des Rüstungsbereiches könnte 
nicht besser sein, macht dieser doch zurzeit 
sprichwörtlich ein Bombengeschäft (siehe 
Randspalte). Die Belastung des operativen 
Gewinns durch Airbus muss daher doch rela¬ 
tiv gesehen werden. Zudem besitzt EADS ge¬ 
waltige Verschuldungskapazitäten. 

Die Manöver in der sog. „Airbus-Krise" 
dürften deshalb in einem ganz anderen Zu¬ 
sammenhang stehen. Wie auch der Rü¬ 
stung skonkurrent Boeing muss EADS sein Rü¬ 
stungsgeschäft mit dem der Passagierflug¬ 
zeuge ausbalancieren. Die Einbrüche bei Air¬ 
bus schlagen sich nun aber in den Investi¬ 
tionskapazitäten nieder; und davon benötigt 
EADS gerade eine Menge, plant der Konzern 
doch eine massive Ausweitung des lohnenden 
Rüstungsgeschäfts. 

Zudem träumte der Konzern schon lange 
von einer Umstrukturierung in der Airbus- 
Produktion, die vor der Krise ein Tabu gewe¬ 
sen war. Das vor sechs Jahren gegründete 
französische, deutsche und spanische Unter¬ 
nehmen hat nämlich klar festgelegte Länder¬ 
anteile (siehe Grafik). Der darauf basierende 
austarierte Fertigungsverbund an 16 Stand¬ 
orten und auch die Fertigungstiefe waren 
dem Unternehmen wegen seiner Inflexibilität 
schon länger ein Dorn im Auge. Mit der Krise 
steht dies nun auf dem Prüfstand, so dass 
das Unternehmen endlich die gewünschten 
Maßnahmen ergreifen kann. Die Lage so dü¬ 
ster wie möglich zu schildern, dürfte somit 
zum Kalkül des Konzerns gehört haben. 


Militärisch-industrieller Komplex 

Über fünf Mrd. Euro benötige EADS zur Sa¬ 
nierung, ließ der Konzern verlauten. Das Geld 
diene der Neuorganisation der Produktion, 
der Entwicklung neuer Modelle sowie — ja, 
auch das kostet Geld — der Streichung von 
knapp 10.000 Stellen (wobei dies indirekt den 
geplanten Rüstungsinvestitionen zu gute 
kommt). Realisiert werden solle dies durch 


Wandelanleihen und Kapitalerhöhungen. An 
letzterem wollen sich die privaten Großaktio¬ 
näre Lagardere und Daimler nicht beteiligen. 
Im Gegenteil stoßen sie sogar Anteile ab. Aus 
angeblicher Sorge um die Standorte sprangen 
dagegen bereits die Bundesländer Bremen, 
Hamburg und Niedersachsen mit 7,5 Prozent 
des EADS-Kapitals ein. Und in Frankreich 
plant man ebenso einen Einstieg nach deut¬ 
schem Vorbild. 

Es sieht alles so aus, als ginge die Rech¬ 
nung von EADS auf. Zudem wäre mit einer 
stärkeren staatlichen Beteiligung noch etwas 
anderes erreicht: die zunehmende Bindung 
des Staates an die Interessen des militärisch- 
industriellen Bereichs. Und der liegt den eu¬ 
ropäischen Kernländern bereits jetzt schon 
stark am Herzen, forciert man doch zurzeit 
mit Hochdruck einen militärisch-industriel¬ 
len Komplex, der dem amerikanischen schon 
bald in nichts mehr nachstehen soll. 

So verkündete Associated Press 2005, 
dass „die EU einen Rüstungsmarkt von 35 
Mrd. Dollar eröffnen wird." Dahinter verber¬ 
gen sich Pläne der Europäischen Rüstungs¬ 
agentur (EDA), die mit Deregulierungen und 
Fusionen einen Prozess nachholen möchte, 
der sich in den USA bereits in den SOern voll¬ 
zog. Dort haben sich schließlich die ehemals 
50 größten Rüstungslieferanten in die fünf 
größten Unternehmen von heute verwandelt. 
Mit steigendem Einfluss wurden diese zu den 
Hauptprofiteuren neoliberaler Umverteilung, 
da die meisten staatlichen Gelder und Auf¬ 
träge ihnen zufließen. Zudem sind sie als po¬ 
litischer Faktor federführend bei der Erstel¬ 
lung verteidigungspolitischer Richtlinien; 
womit sie die permanente Aufrüstung — und 
damit auch aggressive Staatshandlungen — 
im eigenen Interesse stimulieren. 

Solche Tendenzen zeichnen sich jetzt 
auch immer klarer auf europäischer Ebene ab. 
Der Einfluss der Rüstungslobby ist bereits 
jetzt schon so groß, dass die die Verteidi¬ 
gungspolitik betreffenden Artikel im europä¬ 
ischen Verfassungsentwurf nach Absprachen 
mit deren Topmanagern (insbes. von EADS) 
verfasst wurden. Gleichzeitig fließen immer 
mehr Gelder der Staatshaushalte in Rü¬ 


stungsprojekte. Zu welcher Tendenz sich der¬ 
artiges bündelt, muss an dieser Stelle nicht 
weiter erläutert werden. 


Arbeitsplätze um jeden Preis? 

All das zeigt, dass Vorsicht geboten ist, wenn 
wir über Arbeitsplätze reden, die mit der Rü¬ 
stungsindustrie verwoben sind. Airbus selbst 
fungiert zwar formell als zivile Sparte, fak¬ 
tisch ist das aber nicht zutreffend. Wie schon 
gesagt, ist auch diese Sparte Teil der opera¬ 
tiven Strategie des Gesamtkonzerns, d.h. der 
Querfinanzierungen von Rüstungsinvestitio¬ 
nen. Zum anderen sind auch die Airbus-"Pro- 
dukte" nicht notwendigerweise zivil. Z.B. jagt 
EADS gegenwärtig einem Megaauftrag des 
US-Militärs hinterher, bei dem es dessen Luft¬ 
flotte mit Tankflugzeugen auf der Basis des 
A330 ausrüsten möchte. Auch die Militär¬ 
transporter für die europäischen „Battle 
Groups" basieren auf Technologie und Ferti¬ 
gungsverfahren von Airbus. 

„Wir müssen mit unseren Produkten deut¬ 
lich besser sein als die Konkurrenz", betonte 
vor kurzem EADS-Chef Enders. Das heißt in 
diesem Geschäft vor allem, besser mit ihnen 
töten und unterdrücken zu können. Wer 
glaubt, das beträfe nur die Bevölkerung in 
anderen Ländern, weit gefehlt. Denn EADS 
stattet ebenso massiv die deutsche Polizei 
aus und arbeitet an Drohnen, die schon bald 
im Inland (bei der Überwachung von Grenzen 
und Großveranstaltungen wie Demos) einge¬ 
setzt werden sollen. Spätestens hier wird 
deutlich, wie das Proletariat die Waffen fer¬ 
tigt, die potentiell gegen es selbst zum Ein¬ 
satz kommen. 

Wie verständlich auch der Kampf eines 
jeden um seinen Arbeitsplatz ist, gerade in 
jenen Bereichen ist eine weitergehende Per¬ 
spektive als nur der einfache Stellenerhalt 
nötig. Was das genau bedeutet, müssen wir 
uns alle fragen. Was aber die Arbeiter in rü¬ 
stungsrelevanten Bereichen selbst betrifft, 
so ist es begreiflich, wenn die Solidarität mit 
ihnen nicht als selbstverständlich vorausge¬ 
setzt wird. Idiotien ä la „Arbeitsplätze durch 
Rüstung", wie sie teilweise schon durch die 
IG Metall vertreten wurden, verdienen nichts 
dergleichen. Es sind deshalb die jeweiligen 
Belegschaften gefordert, zu beweisen, dass 
sie zum agilsten und politisch-progressivsten 
Teil der Arbeiterschaft gehören. 

Holger Mareks 


Fortsetzung „Geld bleibt ..." von Seite 1 

Es wird mehr investiert und neue Beschäfti¬ 
gung geschaffen. Soweit die Theorie, die ne¬ 
oliberale. Die Praxis dagegen lehrt uns an¬ 
deres. 


Die Reform der Unternehmenssteuer 
2000 wurde genauso begründet. Damals war 


es die rot-grüne Bundesregierung, die den 
Unternehmen 20 Mrd. Euro jährlich schenk¬ 
te, indem sie die Gewinnsteuer der Konzer¬ 
ne von 40 auf 25 Prozent senkte. Auswir¬ 
kungen von damals: Investiert wurde nicht, 
die Zahl der Arbeitslosen stieg bis 2005 um 
eine Million, es wur¬ 
den immer mehr Ar¬ 
beitsplätze abgebaut, 
die Löhne und Gehäl¬ 
ter stagnierten 
weiterhin. Die Unter¬ 
nehmen aber ver¬ 
buchten satte Gewin¬ 
ne, erhöhten sowohl 
die Gehälter der Ma¬ 
nager als auch die Ge¬ 
winnausschüttungen 
für die Anteilseigner. 
Diese Folgen halten 
bis heute an. 

Während die ver¬ 
fügbaren Einkommen 
der Normalverdiener 
seit 1991 stagnieren, 
so eine DGB-Studie, 
schütten alleine die 
30 im DAX notierten 
Unternehmen von 
Jahr zu Jahr mehr 
Geld an ihre Aktionä¬ 
re aus. In diesem Jahr 
war es die Rekord¬ 
summe von 28 Mrd. 
Euro, ein Drittel mehr 
als im bisherigen Re¬ 
kordjahr 2005. An der 
Spitze hier die Deut¬ 
sche Bank, dicht ge¬ 
folgt vom Energieversorger RWE und der 
Münchner Rückversicherung. 


Noch besser als die Aktionäre stellen 
sich allerdings die Manager dieser Unter¬ 
nehmen. Verdiente Josef Ackermann, der 
Vorstandsvorsitzende der Deutschen Bank, 
2003 noch 7,72 Mio. Euro, waren es 2006 
doch schon 13,21 Mio. Etwas überdurch¬ 
schnittlich, sowohl im Betrag als auch in der 
Entwicklung, in der Tat. Der Durchschnitt 
der Vorstandsmitglieder bringt es gerademal 
auf 2,7 Mio. und damit auf eine Steigerung 
von rund 17 Prozent seit dem Vorjahr. Steu¬ 
ergeschenke bewirken also offensichtlich 
nicht das, was sie angeblich bewirken sollen, 
sie bewirken lediglich ein weiteres Ansteigen 
der Gewinne und der Gewinnausschüttun¬ 
gen. 


Die Mär von der Standortschwäche 

Immer wieder wird behauptet, die deutsche 
Wirtschaft müsse durch diese Steuerge¬ 
schenke gestärkt werden, damit sie keine Ar¬ 
beitsplätze ins Ausland verlagere. Dabei ist 
diese Zahl marginal, lediglich ca. 0,1 Pro¬ 
zent der Arbeitsplätze, nämlich ungefähr 
30.000 pro Jahr wandern ins Ausland. Pro¬ 
duziert wird hier in Deutschland, Geld ver¬ 
dient wird im Ausland. Seit über zehn Jahren 
legt der deutsche Export ununterbrochen zu. 
Seit 2003 ist Deutschland Exportweltmeister, 
der Exportüberschuss ist seit 1999 um das 
Achtfache gewachsen. 138 Mrd. Euro betrug 
er im Jahre 2006. 

Was sich jedoch rechnet, ist die Anwen¬ 
dung juristischer und fiskalischer Tricks, die 
dazu dienen, die Höhe der Steuern, die in 
Deutschland gezahlt werden müssen, gegen 
Null zu drücken. Besagte 39,65 Prozent sind 
rein fiktiv, tatsächlich gezahlt wird in der 
Regel viel weniger: Ein Unternehmen ent¬ 
wickelt bspw. ein neues Produkt, die Paten¬ 


te meldet aber eine Tochterfirma im Ausland 
an. Das Unternehmen zahlt Lizenzgebühren 
und setzt diese, wie auch die hohen For¬ 
schungskosten, von der Steuer ab. Der Ge¬ 
winn wird im Ausland versteuert, dort wo es 
am günstigsten ist. Auch die Verluste von 
Tochterfirmen im Ausland können hier von 
der Steuer abgesetzt werden. So zahlte z.B. 
der Chemiegigant BASF in Ludwigshafen a.R. 
nur einen Bruchteil seiner veranschlagten 
Gewerbesteuer, weil er Strafen in Milliarden¬ 
höhe, die er in Kanada wegen verbotener 
Preisabsprachen leisten musste, hier geltend 
machte. Die Stadt Ludwigshafen hat dies 
noch weiter in den Ruin getrieben. 


Zu guter Letzt — die Abrechnung 

Wie der Stadt Ludwigshafen geht es den mei¬ 
sten Städten und Gemeinden. Sie sind die 
Dummen beim Gerangel um die Steuermilli¬ 
arden. Immer höhere Ausgaben einerseits, 
veranlasst durch Gesetze des Bundes und der 
Länder, immer weniger Einkünfte durch 
rückläufige Gewerbesteuern und Umlagen, 
kein Geld für Schwimmbäder, Schulen und 
Grünanlagen. Der Tiefststand war 2003 mit 
insgesamt über 8 Mrd. Defizit erreicht. Im 
Jahr 2006 wurde immerhin wieder ein Über¬ 
schuss von 1,7 Mrd. erzielt. Doch hierbei 
schlagen hauptsächlich die Einnahmen der 
Stadt Dresden zu Buche. Dort sah man sich 
gezwungen, die städtischen Wohnungen zu 
verkaufen, für eine Mrd. Euro. So wird in 
Deutschland doppelt Geld verdient. Erst kei¬ 
ne Steuern zahlen, die Gemeinden in den 
Ruin treiben und sich dann noch das Tafel¬ 
silber unter den Nagel reißen. Ein Beispiel, 
das wohl Schule machen wird. 

Bully 
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Betrieb und Gesellschrft i8i Seite? 


Die Mühen der Ebenen 

Zur Dialektik von Basis und Gipfel. Ein Beitrag zur Diskussion über den Gipfelprotest 


Folgender Text ist eine Ergänzung und 
Erwiderung auf den Artikel „Basis statt 
Gipfel" (siehe Direkte Aktion, Nr, 180). Der 
Artikel fasst kurz die wichtigsten Kritiken 
an den Erwartungen der Aktionen und 
Mobilisierungen gegen den G8 2007 in 
Deutschland zusammen und vertritt die 
Meinung, dass Froteste wie der Gipfelsturm 
nur dann Impulse bewirken könnten und 
nicht ins Leere laufen würden, wenn die 
Linke im alltäglichen Kampf verankert sei 
und sich dementsprechend an der 
ökonomischen Basis des Kapitalismus 
organisiere. Unter diesen Voraussetzungen 
sei die Basisorganisierung zurzeit 
derartigen Mobilisierungskampagnen 
vorzuziehen. 

A uch wenn die Diskussion um Sinn oder Un¬ 
sinn dieses Protestes mindestens ein halbes 
Jahr zu spät kommt, möchte ich daran an- 
schüeßen, da einige Punkte angesprochen wer¬ 
den, die nicht nur für diese Mobilisierung wich¬ 
tig sind. 

Die Kritik an der Event-Kultur, die mit den 
Gipfelprotesten einhergeht, ist absolut richtig 
und der Analyse ist nur wenig hinzuzufügen. 
Sie ist aber auf jedes Großevent der radikalen 
Linken zu übertragen: auf die Nato-Tagung in 
München, den jährlichen CASTOR-Transport, in 
einigen Gegenden den obligatorischen Nazi¬ 
aufmarsch und natürlich den l.Mai. Der G8-Gip- 
fel in Deutschland zeigt aufgrund seines inter¬ 
nationalen Interesses die Probleme nur auf ei¬ 
ner größeren Fläche. Trotzdem ist die Event- 
Kultur nichts schlechtes, sondern sogar für eine 
lebendige Linke unverzichtbar. Unverzichtbar 
unter der Voraussetzung, dass sie in die alltäg¬ 
liche Arbeit, die berühmte Basisarbeit einge¬ 
bunden ist. 


Basisarbeit und die Mühen der Ebe¬ 
nen 

Leider hat die Basisarbeit einen Nachteil — sie 
ist Mühsam, Erfolge sind in der Regel nicht 
kurzfristig sichtbar und außerdem macht sie 
häufig wenig Spaß. Erschwerend kommt hinzu, 
dass zwar fast jede politische Gruppe, die was 
auf sich hält, „Politik in den Alltag tragen" will, 
nur meist nicht beantwortet, was sich hinter 
dieser Phrase verbergen soll. Sich einmal in der 
Woche zu treffen, mit den Genossinnen hefe¬ 
haltige Kaltgetränke konsumieren und sich 
über die weltpolitische Lage auszutauschen? 
Oder eher Solipartys organisieren, Flugblätter 
mit messerscharfen Analysen schreiben und 
kreative Aktionen planen? Wohl kaum — auch 
wenn dies häufig die Voraussetzungen für ge¬ 
lungene Alltagspolitik sind. Wir als Anarcho- 
Syndikalistlnnen verstehen darunter vielmehr, 
dass Menschen ihr Leben wieder in die eigene 
Hand nehmen, indem sie in ihrem alltäglichen 


Leben und Arbeiten, gemeinsam und solida¬ 
risch für Verbesserungen kämpfen. 

Basisarbeit kann deshalb für uns zunächst 
nur heißen, unsere Ideen und Utopien konkret 
zu machen, so dass wir andere ermutigen, die¬ 
sen Prozess mit uns gemeinsam zu beginnen. 
Denn bei aller Sympathie für den operaistischen 
Ansatz, politische Selbstorganisation bedeutet 
nicht, dass sich etwas von selbst organisiert, 
sondern dass wir es selbst organisieren müs¬ 
sen. Dazu gehört es, ansprechbar zu sein. Ge¬ 
rade wir als gewerkschaftlich orientierte Liber¬ 
täre sind hier gefordert. Sei es durch so bil¬ 



dungsbürgerliche Taten, wie sich dafür einzu¬ 
setzen, dass es in der Büro-Küche nur noch 
Transfair-Kaffee aus Chiapas gibt, den Kolle¬ 
ginnen mal einen Artikel aus der DA statt der 
Bild zu empfehlen oder mal darauf hinzuwei¬ 
sen, dass nicht „die Ausländer" sondern das Sy¬ 
stem Schuld ist und die Narren vom DGB an 
diesem auch nichts ändern werden. Oder wie ist 
es mit dem Wirken in anderen gesellschaft¬ 
lichen Bereichen? Kostenlose Voküs für Ob¬ 
dachlose, Umsonstläden, für die mit Flugblät¬ 
tern am Arbeitsamt geworben wird, oder der 
altbekannte Schrebergarten auf einer Innen¬ 
stadtbrache mit Kinderbetreuung. Alles keine 
„große Politik", sondern alltägliche Kleinstar¬ 
beit. Wir können nämlich nicht gleich mit der 
„hohen Schule" der Subversion anfangen und 
aktive Sabotage üben, um dadurch z.B. die Pau¬ 
se zu verlängern. 


Wenn der Berg halt nicht zur Prophe¬ 
tin kommt... 

Denn wir müssen ehrlich sein, nur weil wir von 
unseren Ideen überzeugt sind und wissen, dass 
unsere Utopie machbar ist, entsteht noch lan¬ 


ge kein libertärer Kommunismus. Wenn wir 
nicht für uns und unsere Ideen Werbung ma¬ 
chen und alltäglich sichtbar sind, dann bleiben 
wir belanglos und sind nicht besser als jede an¬ 
dere Polit-Sekte. 

Da wir aber nun mal noch keine „Massen¬ 
basis" haben — wobei es an anderer Stelle zu di¬ 
skutieren wäre, ob wir nicht eher eine „Klas¬ 
senbasis" wollen -, müssen wir uns überlegen, 
wie wir auch viele Menschen erreichen können. 
Neben dem „Wirken im Alltag" — z.B. direkt am 
Arbeitsplatz — bieten die oben bereits ange¬ 
sprochenen Events eine weitere Möglichkeit 
dazu. Dabei gilt es nicht, eine ominöse Öffent¬ 
lichkeit zu erreichen, sondern diejenigen Men¬ 
schen mit unseren Ideen zu begeistern, die sich 
ebenfalls auf dem Event tummeln und bisher 
noch nicht mit uns in Berührung gekommen 
sind, häufig genug aber interessiert an neuen 
Ideen und offen, sich auch Positionen jenseits 
von attac und PDS anzuhören. 


Allein machen sie dich ein 

Aber selbst das ist nicht das wichtigste. Denn, 
wie bereits oben angesprochen, ist Basisarbeit 
etwas, das wir in der Regel allein machen müs¬ 
sen; etwas, bei dem neben dem Frust, dass es 
nicht voran geht, auch noch die Vereinzelung 
voll auf uns zurückfällt. Die Großevents bieten 
uns dagegen die Möglichkeit, sich endlich mal 
wieder als Teil einer Bewegung wahrnehmen zu 
können. Auch wenn es häufig genug nur die Il¬ 
lusion ist, dass „wir" viele sind. Es kann trotz¬ 
dem Kraft für den Alltag geben, besonders, 
wenn auch 30.000 „Ordnungskräfte" den rei¬ 
bungslosen Ablauf eines Gipfeltreffens nicht 
gewährleisten können. 

Außerdem sollte nicht vergessen werden, 
dass die Gipfelproteste kein Selbstzweck sind, 
wie vielfach unterstellt. Die überwiegende Zahl 
der Gruppen ist nicht nur während der Gipfel¬ 
zeit präsent, sondern nutzt diesen nur als Büh¬ 
ne für ihre Aktionen. Gruppen und Netzwerke 
wie NoLager oder Gendreck-weg! können hier 
ebenso ihre alltägliche Arbeit in einen „ge¬ 
samtgesellschaftlichen" Kontext stellen wie die 
„Überflüssigen", Unterstützerinnengruppen 
der Zapatistas oder Antifa-Gruppen. 

Und mal ganz ehrlich, wir freuen uns doch 
jedes Mal, wenn eine Person die FAU erkennt 
und sagt, das ist doch diese Basisgewerkschaft, 
oder wenn zu unseren Treffen eine Person 
kommt und sagt, sie habe auf einer Demo ein 
Flugblatt bekommen und wollte sich mal infor¬ 
mieren. Womit ich dann wieder bei der Basisar¬ 
beit wäre — denn dann geht es darum, die Leu¬ 
te nicht zu vergraulen, sondern den Funken 
des Zweifels zu nähren und den Keim der Anar¬ 
chie zu pflanzen. Und wo haben die meisten 
Leute den „Erstkontakt"? Vielfach noch auf De¬ 
monstrationen und Events. 

Jens Laskowski 


§§§-Dschungel 

Besonders prekäre Arbeitsbedingungen 

(Fortsetzung aus DA 180) 

In der letzten Ausgabe wurden an dieser Stelle die Themen befristete Beschäfti¬ 
gung und Mini/Midi-Jobs behandelt. In dieser Ausgabe geht es um Teilzeitarbeit 
und Arbeit auf Abruf. Auch hier wird wieder ein besonderes Augenmerk auf die 
Gastronomie und ähnliche, kundenorientierten Bereiche gelegt. 

Teilzeitarbeit und Arbeit auf Abruf 

Als Erstes müssen wir feststellen, was alles unter Teilzeitbeschäftigung fällt. 
Dazu gehören zunächst einmal alle Jobs, bei denen weniger Arbeitsstunden ver¬ 
einbart sind, als in der Branche üblicherweise für einen Vollzeitarbeitsplatz an¬ 
genommen werden: z.B. 35 Stunden in der Metallindustrie, 37,5 Stunden im 
Chemiebereich und 39 Stunden im Hotel- und Gaststättenbereich. Im Teilzeit- 
und Befristungsgesetz (TzBfG) heißt es dazu: 

„TzBfG § 2 Begriff des teilzeitbeschäftigten Arbeitnehmers 
(1) Teilzeitbeschäftigt ist ein Arbeitnehmer, dessen regelmäßige Wochenar¬ 
beitszeit kürzer ist als die eines vergleichbaren vollzeitbeschäftigten Arbeit¬ 
nehmers." 

Des Weiteren heißt es in Absatz 2: 

„(2) Teilzeitbeschäftigt ist auch ein Arbeitnehmer, der eine geringfügige Be¬ 
schäftigung nach § 8 Abs.l Nr. 1 des Vierten Buches Sozialgesetzbuch ausübt." 
Ein Blick da hinein klärt uns auf: „Eine geringfügige Beschäftigung liegt vor, 
wenn das Arbeitsentgelt aus dieser Beschäftigung regelmäßig im Monat 400 
Euro nicht übersteigt." 

Somit ist klar, das Gesetz gilt auch für 400-Euro-"JobberInnen". 

Im Gesetz geht es jetzt weiter mit einem Diskriminierungsverbot für Teilzeitbe¬ 
schäftigte und mit einem Benachteiligungsverbot, wenn sich jemand auf Rech¬ 
te aus diesem Gesetz beruft. 

Interessant wird es ab § 12 und daher will ich diesen auch komplett zitieren und 
direkt kommentieren. 

TzBfG § 12 Arbeit auf Abruf 

„(1) Arbeitgeber und Arbeitnehmer können vereinbaren, dass der Arbeitnehmer 
seine Arbeitsleistung entsprechend dem Arbeitsanfall zu erbringen hat." 

Die Vereinbarung muss eine bestimmte Dauer der wöchentlichen und täglichen Ar¬ 
beitszeit festlegen. Dies solltet ihr euch natürlich schriftlich geben oder unter Zeu¬ 
gen sagen lassen. Wichtig ist das aber nur, wenn ihr mehr als 10 Stunden verein¬ 
bart habt Denn weiter heißt es im Gesetz: 

„Wenn die Dauer der wöchentlichen Arbeitszeit nicht festgelegt ist, gilt eine Ar¬ 
beitszeit von zehn Stunden als vereinbart." 

Somit ist klar, wenn nichts weiter vereinbart ist, dann habt ihr auch nur bei sechs 
Stunden Arbeitszeit in der Woche ein Anrecht auf 10 Stunden Lohn. Ruft der Ar¬ 
beitgeber die vier Stunden nicht ab, hat er eben Pech gehabt, denn er kommt in An¬ 
nahmeverzug, wie es im Rechtschinesisch heißt Damit ist auch klar, jede schriftli¬ 
che oder mündliche Regelung über eine andere Arbeitszeit muss sich auf einen Wo¬ 
chenzeitraum beziehen. 

Das LAG Düsseldorf hat sich in seiner Entscheidung vom 30.8.2002 in einem ob- 
iter dictum (nebenbei Gesagtes) angesichts des eindeutigen Wortlauts für die Un¬ 
zulässigkeit eines abweichenden Bezugszeitraums ausgesprochen. Es soll damit 
eine gewisse Rechtssicherheit für Beschäftigte geschaffen werden, was sie im Wo¬ 
chendurchschnitt an Lohn bekommen. 

Und weiter geht es ... 

„Wenn die Dauer der täglichen Arbeitszeit nicht festgelegt ist, hat der Arbeitge¬ 
ber die Arbeitsleistung des Arbeitnehmers jeweils für mindestens drei aufeinan¬ 
der folgende Stunden in Anspruch zu nehmen." 

Somit ist klar, wenn ihr schon antanzen müsst, dann aber für mindestens drei 
Stunden und nicht nur um die Gäste mal in der Mittagspause zu bedienen oder die 
Rush Hour mal schnell an der Kasse zu verbringen und mit 7,50 Euro in der Tasche 
wieder von dannen zu ziehen. 

„(2) Der Arbeitnehmer ist nur zur Arbeitsleistung verpflichtet, wenn der Arbeit¬ 
geber ihm die Lage seiner Arbeitszeit jeweils mindestens vier Tage im Voraus mit¬ 
teilt." 

Tja, da muss sich der Arbeitgeber halt mal rechtzeitig Gedanken machen oder eben 
einen schriftlichen Arbeitsvertrag herausrücken. 


,,lch habe meine Sehnsucht nie verloren!"" 

Zum Tode von Hans Schmitz 
(16.05.1914 -22.03.2007) 

E s fällt mir nicht leicht, einen Nachruf für Hans zu schreiben. Es gäbe so viel mitzuteilen, so viel an 
das sich zu erinnern wert wäre. Die Umstände seines Todes waren nichts außergewöhnliches. Der 
Zahn der Zeit hatte an seinen Körper genagt und das wusste Hans schon länger. Zeit seines Lebens 
war er ein Militanter, das heißt ein aktiver Anarchosyndikalist. Angefangen hat alles in der anarchi¬ 
stischen Kindergruppe. Später war er Mitglied der FAUD und Mitbegründer der „Schwarzen Schar" in 
Wuppertal. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg half er dann aktiv beim Aufbau der Föderation Freiheitlicher Sozialisten 
mit. Viel später nahm er, schon mehr als 80 Jahre alt, noch regen Anteil an den Versammlungen der FAU Düsseldorf. Dadurch hatten 
einige Mitglieder der FAU das Glück, Hans persönlich und auch etwas genauer kennenzulernen. Aber auch diejenigen, die ihn „nur" 
auf einer der öffentlichen Veranstaltungen, der Demonstrationen oder Theaterprojekte an denen er teilnahm, kennen gelernt haben, 
werden einen Eindruck von seiner Person bekommen haben. 

In seiner unaufdringlichen, im besten Sinne proletarischen Art, ohne sich selbst in den Mittelpunkt zu rücken, sprach er offen über 
das Erlebte. Dabei trennte er nicht zwischen dem „Politischen" und dem „Privaten". Geprägt durch die Zeit vor und vor allem während 
des faschistischen Regimes in Deutschland, hat er nie sein optimistisches Wesen verloren. Befragt nach dem Sinn oder Unsinn des an- 
archosyndikalistischen Widerstandes gegen den Faschismus, gab er eine für ihn typische Antwort: 

Nach einem kurzen Hinweis auf die deutschen Bauernkriege, und dass man ja vorher nie wisse was hinterher sei, sagte er: „Umsonst 
is dat nie!" Mit diesem kurzen Satz hat er das Credo seines ganzen Lebens ausgedrückt. Für mich ist dieser Satz, neben vielen Er¬ 
innerungen, die ich an Hans behalten werde, nicht nur ein Mahn- und Denkmal, sondern auch ein Quell der Kraft. 

Hans starb, so wie er es sich immer gewünscht hatte, im Schlaf. Am 10. April wurde er, seinem letzten Willen gemäß, in einem an¬ 
onymen Urnengrab beigesetzt. 



Möge die Erde dir leicht sein! 


Rudolf Mühland 


„(3) Durch Tarifvertrag kann von den Absätzen 1 und 2 auch zuungunsten des 
Arbeitnehmers abgewichen werden, wenn der Tarifvertrag Regelungen über die 
tägliche und wöchentliche Arbeitszeit und die Vorankündigungsfrist vorsieht." 
Da hoffen wir einfach mal, dass hier die „Christlichen Gewerkschaften" noch nicht 
mit einem Tarifvertrag zugeschlagen haben. Im Geltungsbereich eines solchen Ta¬ 
rifvertrages können nicht tarifgebundene Arbeitgeber und Arbeitnehmer die An¬ 
wendung der tariflichen Regelungen über die Arbeit auf Abruf vereinbaren. Wer will 
sich da noch wehren!? Hier hilft es nur noch, sich in der FAU zu organisieren und 
kollektiv bessere Arbeitsverträge auszuhandeln. 


Und hier noch ein paar Urteile 

Mehr Stunden als vereinbart gearbeitet 

In einem Arbeitsvertrag war eine wöchentliche Arbeitszeit von 10 Stunden ver¬ 
einbart. Tatsächlich aber arbeitete der Beschäftigte über eineinhalb Jahre lang 
20 Stunden in der Woche. Darauf hat er in Zukunft weiterhin ein Recht, auch 
wenn der Arbeitgeber das nicht will. Der Arbeitnehmer hat sich nämlich inzwi¬ 
schen auf die längere Arbeitszeit eingestellt, so das LAG Bremen (Az.: 4 Sa 2199) 

Anspruch auf Verlängerung der Arbeitszeit 

§ 9 TzBfG begründet unter den in der Vorschrift näher bestimmten Vorausset¬ 
zungen einen Anspruch des Arbeitnehmers gegen den Arbeitgeber auf Verlänge¬ 
rung der vertraglich vereinbarten Arbeitszeit. Vorausgesetzt wird insbesondere, 
dass der Arbeitgeber einen Arbeitsplatz mit der vom Arbeitnehmer gewünschten 
längeren Arbeitszeit zu besetzen hat. Das Organisationsermessen des Arbeitge¬ 
bers über das Zeitkontingent des Arbeitsplatzes wird durch arbeitsplatzbezoge¬ 
ne Merkmale begrenzt. (BAG 9 AZR 8/06) 


Thersites 
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Politische Repression — 
ein Zweiteiler 

Jede Bewegung, die nicht nur an 
kosmetischen Veränderungen 
der bestehenden Ordnung 
interessiert ist, sondern für eine 
grundlegende Neuordnung 
kämpft, wird notwendigerweise, 
wenn sie einen gewissen Grad 
erreicht hat, an einen Punkt 
gelangen, an dem sie mit wie 
auch immer gearteten 
Abwehrmaßnahmen seitens der 
Mächtigen konfrontiert ist. Wir 
wollen die gesteigerte 
Aufmerksamkeit, die das 
Dauerbrennerthema Kontrolle 
und Repression zurzeit im Zuge 
der Verschärfung von 
Sicherheitsgesetzen und 
Überwachungsbefugnissen 
wieder mal genießt, nutzen, um 
Beispiele von Repressionspolitik 
in der Geschichte präsent zu 
machen. Es scheint uns dabei am 
sinnvollsten, auf Episoden 
zurückzugreifen, die sich im 
Rahmen einer ähnlichen 
staatlichen Ordnung, wie sie uns 
derzeit umgibt, ereigneten. Wir 
haben deshalb zwei 
exemplarische Fälle ausgewählt, 
die aufzeigen, welche Formen 
Repression in einem 
kapitalistischen, formell¬ 
demokratischen Land, 
namentlich den USA, annehmen 
kann. Wir hoffen, damit einige 
wichtige Aspekte zu erörtern, 
die für unsere Praxis relevant 
sind. 

Glossar 

BLA: Black Liberation Army; in 
Zellen operierende klandestine 
Organisation, vornehmlich aus 
ehern. Mitgliedern der Panthers 
und der Republic of New Afrika 
(RNA) bestehend. 

COINTELPRO: 
Counterintelligence Program; 
Nachrichtendienstliches 
Abwehrprogramm. 
FBI: Federal Bureau of 
Investigation, zuvor Bureau of 
Investigation (Bol); US- 
Bundeskriminalamt. 
IWW: Industrial Workers of the 
World. 

WP: Socialist Workers Party; 
trotzkistische Organisation. 
FOIA: Freedom of Information 
Act; gibt jedem das Recht, 
Zugang zu Dokumenten der 
Exekutive zu verlangen. Das 
Gesetz trat 1967 in Kraft, hatte 
aber aufgrund bestimmter 
Einschränkungen kaum 
praktische Auswirkungen. Erst 
die Novellierung von 1974, die 
Privatpersonen diesbezgl. mehr 
Rechte einräumte, machte das 
Gesetz einigermaßen wirksam. 


Literatur 

Zum Einstieg sehr 
empfehlenswert: Ward Churchill, 
To Disrupt Discredit and Destroy. 
The FBI's Secret War Agoinst the 
Black Panther Party, Routledge 
2005; sowie Oliver Demny, Die 
Wut des Panthers. Schwarzer 
Widerstand in den USA, 
Münsterl994. Abdrucke von 
Original-FBI-Dokumenten finden 
sich in: Ward Churchill & J.J. 
Vander Wall, The COINTELPRO 
Papers. Documentsfrom the FBFs 
Secret War Against Domestic 
Dissent, Boulder 1990. 
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Feind ohne Gesicht 

Politische Repression in den USA — Teil II 


E ine politische Grabesstille herrschte weit¬ 
estgehend in den USA zwischen den 20er 
und 50er Jahren. Nicht etwa, dass es nicht 
genügend politische Skandale, außenpoli¬ 
tisch heiße Zeiten oder Verfolgungen von po¬ 
litischen Minderheiten gegeben hätte. Nur 
eine ernsthafte revolutionäre Bewegung, wie 
sie das amerikanische System Anfang des 
Jahrhunderts ins Wanken brachte, die gab es 
eben nicht mehr. Zu verdanken war dies ei¬ 
nem massiven Angriff von Staat und Unter¬ 
nehmen, der den Widerstand der radikalen 
Arbeiterbewegung sprichwörtlich im Keim er¬ 
stickte (siehe DA 180). 

Spätestens aber mit den 60ern war es aus 
mit dieser Ruhe. Und der Staat reagierte er¬ 
neut mit einer Repressionskampagne. Ein hal¬ 
bes Jahrhundert zuvor bildeten die IWW die 
zentrale Zielscheibe des Angriffs, diesmal traf 
es vornehmlich die gerade gegründeten Black 
Panthers. Ingesamt aber erstreckten sich die 
Angriffe, die ebenso wie damals vom FBI ko¬ 
ordiniert wurden und zahlreiche Polizeibe¬ 
hörden einbezogen, auf fast die gesamte re¬ 
volutionäre Linke in den USA. In Wirkung und 
Intensität waren beide Programme beispiel¬ 
los und sorgten für eine effektive Abwehr re¬ 
volutionärer Situationen. 

Die Tatsache, mit welcher Diskretion, Prä¬ 
zision und Finesse zumindest das zweite Pro¬ 
gramm durchgeführt wurde, macht es zu ei¬ 
nem Musterstück moderner Repression in for¬ 
mell-demokratischen Ländern. Vom Typus her 
bildete es einen profilierten Gegensatz zur 
frontalen Repression 50 Jahre zuvor, aber 
auch zur hergebrachten, offenen Repression 
in autoritären Systemen — und war letztlich 
nicht weniger effektiv. Ersichtlicherweise wa¬ 
ren die Lehren aus diesem Programm von er¬ 
heblichem strategischen Gehalt, so dass sich 
bis heute Staatsschutzorgane in allen demo¬ 
kratischen Ländern wesentliche Komponen¬ 
ten dieses Programms zu nutze machen. 


Bewegte Zeiten 

Anders als z.B. in Deutschland kam es in den 
Vereinigten Staaten in den 60er Jahren zu ei¬ 
ner übergreifenden Bewegung, die die gesell¬ 
schaftliche und politische Ordnung ernsthaft 
gefährdete. Anti-Kriegsbewegung, Studieren¬ 
denbewegung und die sog. schwarze Befrei¬ 
ungsbewegung bildeten eine machtvolle Syn¬ 
these. Diese Opposition der „Neuen Linken" 
entwickelte zugleich eine Bewegungsdyna- 
mik, die von einer erheblichen Radikalisie¬ 
rung begleitet war. 

Die zahlenstärkste revolutionäre Organi¬ 
sation der Bewegung repräsentierten die SDS, 
eine ursprünglich sozialdemokratisch ausge¬ 
richtete Jugendorganisation und vornehmlich 
aus Weißen bestehend. Nach einer Phase der 
Radikalisierung verfolgten sie das Konzept ei¬ 
ner „partizipatorischen Demokratie", was Ju¬ 
gendliche aus der ganzen Linken, einschließ- 



Black Panthers beim Verlassen eines Polizeireviers 
nach einem Verhör 

lieh vieler Anarchisten, zu begeistern ver¬ 
mochte. Hauptsächlich nahm jedoch der 
schwarze Befreiungskampf in den USA im Be¬ 
wusstsein aller Beteiligten einen zentralen 
Stellenwert ein. 

In den frühen 60er Jahren hatte sich die 
schwarze Bürgerrechtsbewegung deutlich ra- 
dikalisiert. Die herausragendste Erscheinung 
dieser Entwicklung war die 1966 gegründete 
Black Panther Party for Self-Defense, die eine 
eigenständige revolutionäre Programmatik 
vertrat und bereit war, den staatlichen Kräf¬ 


ten wenn nötig mit Gewalt entgegenzutreten. 

Bei allen Versuchen, der Organisation ein 
theoretisches Fundament zu geben, blieb sie 
doch stets ideologisch und konzeptuell sehr 
widersprüchlich. Auch wenn es einen deut¬ 
lichen Bezug auf den Marxismus-Leninismus 
und Maoismus sowie Theorien des schwarzen 
Nationalismus gab, so verhielt sich der Groß¬ 
teil der Mitgliedschaft doch relativ diffus 
dazu. Selbsternannte Marxisten fanden sich 
in der Organisation ebenso wie Anarchisten. 
Die Aneignung von Sozialrevolutionären The¬ 
orien blieb dabei stets sehr fragmentarisch 
und oberflächlich, meist bediente man sich 
lediglich relevanter Versatzstücke. Die Black 
Panthers sollten deshalb vor allem nach ihrer 
Praxis und Organisationsform bewertet wer¬ 
den. 


Die ,,Bedrohung im Inneren" 

Binnen kürzester Zeit schossen in Eigeniniti¬ 
ative Ortsgruppen im ganzen Lande aus dem 
Boden. Der große Erfolg der Partei lag dabei 
vor allem in ihrem Konzept des selbstbewus¬ 
sten Auftretens und ihren Vorstellungen von 
Selbstorganisation begründet. Diesbezüglich 
leisten die Panthers eine immense Kraftan¬ 
strengung, die bis heute ihresgleichen sucht; 
eine Anstrengung, der, nebenbei bemerkt, 
auch die meisten anarchistischen Bewegun¬ 
gen nicht das Wasser reichen können. 

Sie organisierten kostenlose Kleidungs-, 
Lebensmittel-, Bildungs- und Gesundheits¬ 
programme, sie waren sowohl im Gemeinde¬ 
bereich als auch im Produktionsbereich tätig, 
ihre Zeitung erreichte eine Auflage von 
125.000 Exemplaren. Das Herzstück ihres Pro¬ 
gramms war aber das kostenlose Frühstücks¬ 
programm für Kinder. Auf dessen Höhepunkt 
wurden täglich 50.000 Grundschüler mit Früh¬ 
stück versorgt, mehr als durch jegliche staat¬ 
liche Einrichtung. Es waren diese Formen der 
Selbstorganisation, die die Panther für so vie¬ 
le attraktiv machten. 

Der Selbstverteidigungsaspekt war an¬ 
fangs eher symbolischer Natur und be¬ 
schränkte sich meist darauf, von seinem 
Recht, Waffen zu tragen, Gebrauch zu machen 
und den Polizeibrutalitäten z.B. durch Ge¬ 
meindekontrolle entgegenzuwirken. Schnell 
aber wurde dieser Aspekt äußerst ernst. 

Dass die Black Panthers von den meisten 
Progressiven als die exemplarische revolutio¬ 
näre Organisation betrachtet wurden und sie 
potentiell den Schlüssel in ihren Händen hiel¬ 
ten, eine starke revolutionäre Bewegung zu 
einigen, macht es nicht verwunderlich, dass 
J. Edgar Hoover, Direktor des FBI, sie öffent¬ 
lich zur „größten Bedrohung für die innere Si¬ 
cherheit des Landes" erklärte. 

Im August 1967 wurde folglich ein Ab¬ 
wehrprogramm (COINTELPRO) gestartet, des¬ 
sen Strategien und Methoden im Kleineren 
bereits an Organisationen wie der absterben¬ 
den KP und der bedeutungslosen SWP in den 
40ern und 50ern getestet wurden. 


„Stören, diskreditieren und ver¬ 
nichten" 

So wie das Programm veranlagt war, scheint 
die Einschätzung angemessen, dass die Black 
Panthers in ihrer Verfassung niemals eine 
Chance hatten. Sie wurden sprichwörtlich 
kurz und klein gehackt. Am Ende hat der 
staatliche Schlag dreißig tote Panther, eine 
große Anzahl Inhaftierter und Hunderte mit 
physischen oder psychischen Schäden zu ver¬ 
buchen. Nach weniger als vier Jahren war fast 
nichts mehr von der Organisation übrig. Die 
Panther befanden sich unter den Bedingun¬ 
gen einer Kriegszone, und das, ohne dass sie 
die Ausmaße so recht erfassen konnten, so 
subtil war das Programm zu gewissen Teilen. 
Vieles davon sollten die Beteiligten erst Jah¬ 
re und Jahrzehnte später mit der scheibchen¬ 
weise Freigabe von FBI-Akten im Zuge der Er¬ 
weiterung des FOIA erfahren. 

Das ganze Programm lief unter einer De¬ 
vise, die von Hoover formuliert wurde: „stö¬ 
ren, diskreditieren und vernichten". Dement¬ 


sprechend lässt es sich auch in diese drei 
Grundkategorien einteilen: 

1) Störung: Dazu zählte zum einen ein massi¬ 
ves Überwachungsprogramm: Abhören, Ein¬ 
dringen und Einbrechen in Wohnungen und 
Büros, Observation, Postüberwachung etc. 
Dies diente weniger der Informationssamm¬ 
lung selbst als dazu, so das Kalkül des FBI, ein 
Klima der Paranoia zu erzeugen und die Or¬ 
ganisation zu lähmen. Gleichzeitig forcierte 
man zielgerichtet Streitigkeiten in der Partei, 
wozu man eigens Informanten und Provoka¬ 
teure in ihr einsetzte. Dazu gehörten ebenso 
Taktiken der Provokation von Richtungsstreits 
wie auch der Verleumdung (Streuung von Ge¬ 
rüchten, bestimmte Mitglieder seien Spitzel, 
veruntreuten Gelder usw.) und der Erstellung 
fingierter Briefe, die Personen zu Handlungen 
provozieren sollten. Oftmals genügte schon 
die Erzeugung persönlicher Animositäten an¬ 
hand von privaten Angelegenheiten, um 
Gruppen zu lähmen. All dies wurde ebenso 
eingesetzt, um die Verhältnisse zu anderen 
Organisationen zu stören, die wiederum zum 
Teil ähnlichen Verfolgungen ausgesetzt wa¬ 
ren. 

2) Diskreditierung: Hierbei wurden Propagan¬ 
damaterialien im Namen der Organisation ge¬ 
fälscht, um ihre Positionen und Ziele in der 
Öffentlichkeitswahrnehmung zu verzerren 
und sie somit von potentiellen Unterstützern 
zu isolieren. Außerdem wurde in demselben 
Sinne ein Medienprogramm mit kooperieren¬ 
den Journalisten eingeleitet, mit dem durch 
Falschinformationen öffentlich Akzeptanz für 
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Black Panthers machen demonstrativ von ihrem 
Recht Gebrauch, Waffen zu tragen — hier sogar 
beim Betreten des kaliforn. Abgeordnetenhauses 

die Vorgehensweise der Behörden geschaffen, 
aber auch Vorverurteilungen bei Gerichtsver¬ 
fahren erreicht werden sollten. Versuche der 
Panther, ihre Positionen richtig zu stellen, 
wurden systematisch torpediert, indem Pro¬ 
duktion und Vertrieb ihrer Zeitung und ande¬ 
rer Materialien sabotiert und öffentliche Auf¬ 
tritte verhindert wurden. 

3) Vernichtung: Im Prinzip galten alle Akti¬ 
vitäten des FBI und der kollaborierenden Po¬ 
lizeibehörden der Zerstörung der Organisa¬ 
tion. Doch es gab auch verheerende Tätigkei¬ 
ten, wo dies wortwörtlich zu nehmen ist. Z.B. 
wurden ständige Verhaftungen durchgeführt 
und Strafverfolgungen angestellt. Diese Vor¬ 
gehensweise, die meist auf in Kooperation mit 
Staatsanwälten zusammengestellten falschen 
Beschuldigungen basierte, diente im Wesent¬ 
lichen dazu, Schlüsselaktivisten für geraume 
Zeit aus dem Verkehr zu ziehen und psychisch 
zu zerrütten oder durch Kautionszahlung die 
Ressourcen der Partei zu binden. Wenn aber 
noch zusätzlich falsche Beweise erstellt wur¬ 
den, führte dies, wie in einigen Fällen, auch 
zur dauerhaften Inhaftierung (bis heute sit¬ 
zen zahlreiche Panther in den US-Knästen). 
Doch auch Ermordungen gehörten zur Strate¬ 
gie des FBI. Zum einen eskalierte man gezielt 
Streitigkeiten mit Banden, die zu Schieße¬ 
reien führen konnten, oder setzte Provoka¬ 
teure in der Organisation ein, damit es intern 
zu Tötungen kam. Zum anderen gab es auch 
gezielte Tötungen durch Razzien und Über¬ 
fälle von Spezialkommandos, so z.B. die Er¬ 
mordung des führenden Illinoiser Panthers 


Fred Hampton. 


Unter dem Strich 

Diese Liste ist mit Sicherheit nur unvollstän¬ 
dig, und es lässt sich schwer einschätzen, wie 
groß die Ausmaße dieser Tätigkeiten tatsäch¬ 
lich waren, da viele der Akten vor der Freiga¬ 
be vom FBI vernichtet oder geschwärzt wur¬ 
den. In jedem Falle gelang es aber dem FBI, 
die Partei binnen kürzester Zeit zu spalten 
und zu zerschlagen. Binnen kurzer Zeit war 
die mehrere tausend Mitglieder zählende Or¬ 
ganisation auf einen Kern von wenigen hun¬ 
dert reduziert und hatte wichtige Unterstüt¬ 
zerkreise verloren. 



Fred Hampton nach einem Polizeiüberfall in seiner 
Wohnung am 4. Dez. 1969 


Wenn sich die Panther damals auch nicht 
vollends über die FBI-Tätigkeiten, vor allem 
über die Provokateurstätigkeiten, im Klaren 
waren, so war es aufgrund ständiger Inhaf¬ 
tierungen, Tötungen und skurriler Ereignisse 
im Organisationsleben offensichtlich, dass sie 
unter Beschuss standen. Die Partei versuchte 
darauf zu reagieren, indem sie die Organisa¬ 
tion immer straffer organisierte und Maßnah¬ 
men zum Schutz vor Infiltratoren einleitete. 
Gleichzeitig setzte man zusehends auf be¬ 
waffnete Strategien. 

Beides waren aber Reaktionen, die den 
Absichten des FBI nur allzu sehr entgegenka¬ 
men, wenn nicht sogar beabsichtigt waren. In 
der Partei entwickelte sich ein Apparat, der 
geradezu despotisch wurde und in einem Kli¬ 
ma der Paranoia fielen viele Mitglieder Säu¬ 
berungsaktionen zum Opfer. Der Griff zu den 
Waffen, eigentlich zum Selbstschutz gedacht, 
lief letztlich auf eine Auseinandersetzung mit 
den vorbereiteten Staatsorganen hinaus, die 
nur verloren werden konnte, während die Pro¬ 
gramme der Selbstorganisation vernachlässigt 
wurden. 

Parallel dazu gab es einen durch die FBI- 
Tätigkeiten eingeleiteten Prozess der Spal¬ 
tung. Durch Desinformationen und Verleum¬ 
dungen gelang es schließlich, einen Keil zwi¬ 
schen den Osten und den Westen der Partei 
sowie die Zentrale und die Internationale Sek¬ 
tion in Algerien zu treiben. Die Frage nach 
dem bewaffneten Kampf, also wie auf die 
staatlichen Angriffe zu reagieren sei, spielte 
bei all dem keine unwesentliche Rolle. Die in 
der Spaltung ausgeschlossene New Yorker 
Ortsgruppe war es dann auch, die den Kern 
der BLA bildete. 

Auch wenn die Black Panthers formell bis 
in die 80er weiterexistieren sollten (eine Orts¬ 
gruppe in Oakland trug weiterhin ihren Na¬ 
men), war die Organisation ab 1971 faktisch 
nicht mehr existent. Schon zuvor wurde sie 
rapide zu einem Schatten ihrer selbst. Zahl¬ 
reiche Mitglieder verloren ihr Leben, befanden 
sich hinter Gittern, waren auf der Flucht und 
im Exil. Oder aber sie zogen sich zurück, ent¬ 
weder, indem sie in den bewaffneten Kampf 
abwanderten oder ins Private, weil sie die 
zwangsweise durchgesetzte neue Parteilinie 
nicht akzeptierten oder dem Kriegszustand 
nicht gewachsen waren. Wie der ehemalige 
Panther Dhoruba Bin Wahad erklärte, be¬ 
trachteten dies viele als eine Frage des Über¬ 
lebens. 

Trotz offen liegender Akten und zahlrei¬ 
cher Befunde durch Gerichte und Regie¬ 
rungsuntersuchungen, die die Illegalitäten 
des FBI dokumentieren, wurde kein Beteilig¬ 
ter jemals zur Verantwortung gezogen. Im 
Gegenteil, die meisten sicherten sich Beför¬ 
derungen oder wurden, wie J. Edgar Hoover, 
in den Rang eines Staatsheiligen erhoben. Auf 
der anderen Seite liegt weiterhin ein Schatten 
über den Gräbern der gefallenen Panther, 
während viele unschuldig hinter Gittern al¬ 
terten oder immer noch versauern. 

Holger Mareks 
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Ein Jahr Streik bei Mercadona 

Ein Jahr Streik, ein Jahr Kampf, ein Jahr Würde 


A m 23. März 2006 begann der Streik im 
Mercadona-Logistikzentrum in Sant Sa- 
durni d'Anoia. Vor dem Beginn des Streiks 
begannen die Arbeiterinnen ihre gewerk¬ 
schaftliche Arbeit und konzentrierten ihre 
Forderungen auf die Sicherheit und Hygie¬ 
ne am Arbeitsplatz, den Protest gegen den 
Lohnabzug für die halbstündliche Mittags¬ 
pause oder die Freiheit der gewerkschaft¬ 
lichen Aktivität, weil der Druck vonseiten 
der Mercadona-Chefs immer offensicht¬ 
licher wurde. Das alles führte zur Entlas¬ 
sung einiger Genossen, die dann den Streik 
auslösten. 

Für den Beginn des Streiks war die zah¬ 
lemäßig starke Präsenz der Guardia Civil 
[kasernierte Landpolizei] bezeichnend, die 
die Streikposten kontrollierte, um zu ver¬ 
hindern, dass die Steikenden die anderen 


Arbeiterinnen mit Informationen über den 
Konflikt versorgten. Vom ersten Streiktag 
an wurden auch Arbeiterinnen aus anderen 
Mercadona-Zentren nach Sant Sadurni 
d'Anoia gebracht. 


Als der Streik dann in einen unbefriste¬ 
ten umgewandelt wurde, begannen ver¬ 
schiedene Protestmaßnahmen, unter denen 
die Vielzahl von Demonstrationen in Barce¬ 
lona hervorstach. Außerdem hat sich die 
gesamte Konföderation von Anfang an mit 
ihren Genossinnen solidarisiert und es gab 
das ganze Streikjahr lang zahllose Ver¬ 
sammlungen in und vor Mercadona-Super- 
märkten des ganzen Landes: von Huelva bis 
Galizien, von Granada bis Asturien, Malaga, 
Madrid, Valladolid, Zaragoza, Baskenland ... 
Es gibt nicht ein Syndikat der Konfödera¬ 
tion, das keine Protestaktionen durchführ¬ 
te, Propaganda verteilte oder für die kämp¬ 
fenden Genossinnen in Sant Sadurni d'An¬ 
oia spendete. 

Aber die Fronten wurden in alle Rich¬ 
tungen eröffnet. Sogar vor dem Außenmi¬ 
nisterium, denn die Mehr¬ 
zahl der Arbeiterinnen, la¬ 
teinamerikanische Immi¬ 
grantinnen, wurde in ver¬ 
schiedenen Kontingenten 
(vor allem aus Ecuador 
und der Dominikanischen 
Republik) auf der Grundla¬ 
ge von internationlen Ver- 
tägen zur Zusammenarbeit 
auf dem Arbeitsmarkt nach 
Spanien gebracht. Die CNT 
zeigte dabei, dass das Mi¬ 
nisterium, das ihre Einrei¬ 
se möglich gemacht hatte, 
sich danach nicht für die 
Bedingungen interessier¬ 
te, unter denen die Arbei¬ 
terinnen eingestellt wur¬ 
den, deren extreme Be¬ 
dürftigkeit von der Gier 
der Konzerne ausgenutzt 
zu werden pflegt. 

Anfang August, als 
sich ein für beide Seiten 
akzeptabler Kompromiss 
abzeichnete, zog Mercadona sich in letzter 
Minute zurück und bot, die Vorgespräche 
außer Acht lassend, die Zahlung von 50 
Millionen Peseten [entsprechen ca. 310 000 
Euro] an. Dieser Vorschlag wurde zurückge¬ 


wiesen, weil der Versuch, die Streikenden 
zu kaufen, vollkommen inakzeptabel war 
und eine Verhöhnung der Würde der Arbei¬ 
terinnen darstellte. Im auf die fehlgeschla¬ 
gene Verhandlung folgenden Monat wurde 


Streikposten in Paria (März 2007) 

der Personaldirektor Jose Antonio Jimenez 
seines Postens enthoben. 

Während Mercadona Verantwortliche 
austauschte, rief die CNT zu einer Demon¬ 
stration in Valencia, der Heimatstadt der 
Einzelhandelskette, auf und änderte die 
Strategie im Konflikt: Der Streik wandelte 
sich von einem totalen unbefristeten in ei¬ 
nen partiellen befristeten, bei dem die Ar¬ 
beitsniederlegungen von 22 h donnerstags 
bis 22 h freitags stattfanden. Als Reaktion 
auf diese Veränderungen begann Mercado¬ 
na mit Entlassungen [einiger CNT-Mitglie- 
der], unter ihnen der Sekretär der Betriebs¬ 
gruppe, Jose Alberto Uribe. Der Prozess 
wegen seiner Entlassung und der des Ge¬ 
nossen Lisandro fand am vergangenen 19. 
Februar statt, und dabei wurden gegen die 
Genossen falsche und verleumderische Vor¬ 
würfe erhoben. Die letzte der Entlassungen 
fand Mitte Februar statt und traf den Ge¬ 
nossen Ivan Enrique Crispin Llerena. 

Aber vielleicht war der dramatischste 
Moment des Konfliktes gegen Ende Sep¬ 
tember, als ein Mitglied des Streikkomitees 
brutal zusammengeschlagen wurde, wäh¬ 


rend ihm „das ist für Mercadona" an den 
Kopf geworfen wurde. Die Tat rief eine enor¬ 
me Entrüstung hervor, verminderte aber in 
keinem Augenblick die Kraft und Hingabe 
der CNT, ganz im Gegenteil. Der Kampf ist 


auch in den ersten Monaten des Jahres 2007 
weitergegangen, so wurde beispielsweise 
aktiv an der Demonstration am 21. März in 
Barcelona in Verbindung mit anderen Sek¬ 
toren im Arbeitskampf, wie SEAT oder Co¬ 
dex, teilgenommen, wobei im (für die Ar¬ 
beiterinnen gut ausgegeangenen) Konflikt 
bei letzterem Konzern auch die CNT die trei¬ 
bende Kraft war. 

Und der Kampf geht weiter, jetzt, wo ein 
intensives Jahr des Kampfes für die Würde 
bei der Arbeit zu Ende geht. Die Gesamtheit 
der CNT wird weiterhin den Kampf ihrer Ge¬ 
nossen intensiv unterstützen, bis ihre Rech¬ 
te respektiert und ihre Forderungen erfüllt 
werden. 

Pressesekretariat des Nationalkomi¬ 
tees der CNT, Sevilla, 26. Mörz 2007 
Übersetzung: Robin/FflU Berlin 

Für mehr Information: Jose Alberto Uribe, 
Sekretär der CNT-Betriebsgruppe im Logi¬ 
stikzentrum von Sant Sadurni d'Anoia. Tel.: 
0034-626-329 128 




Tod durch Arbeit 

Cadmium-Vergiftungen bei Elektrounternehmen in China 


Sie befinden sich in unserer 
Fahradbeleuchtung, im Ghettoblaster 
und allerlei mobilem Schnickschnack: 
Nickel-Cadmium-Akkumulatoren. Das ist 
auch eines der Produkte von Golden 
Peak (GP) Plectronics, einem Global 
Player der Plektroindustrie. Und es sind 
genau jene Akkumulatoren oder kurz 
Akkus, welche eine Zweierdelegation von 
GP entlassenen Wanderarbeiterinnen 
veranlasste, auf einer Reise durch 
Puropa auf dessen 
gesundheitsgefährdende Herstellung 
aufmerksam zu machen. 

H u Xiaoping und Guo Meili berichten über 
ihre Tätigkeit in den Fabriken der GP 
Group. Als sie mit 18 Jahren ihre Arbeit dort 
aufnahmen, waren den Arbeiterinnen die Ge¬ 
fahren beim Umgang mit Cadmium unbe¬ 
kannt. Seitens der Firma gab es weder Warn¬ 
hinweise noch Informationen über Gesund¬ 
heitsrisiken. Nach drei Jahren Fabrikarbeit 
verschlechtert sich ihr Gesundheitszustand. 
Anfangs klagen die Arbeiterinnen über Kopf- 
und Halsschmerzen. Manchmal ist die Stim¬ 
me weg. Zunächst schieben die Arbeiterinnen 
die Symptome auf die Arbeitsbedingungen. 
Elf Stunden am Tag verbringen sie in einem 
geschlossenen Raum, das allein kann sich 
schon auf den Körper auswirken. Ab und zu 
werden einige ohnmächtig. Da keine Ursa¬ 


chen für die Leiden bekannt sind, müssen 
Krankenhaus- und Arztbesuche von den Be¬ 
troffenen selbst bezahlt werden. Der Gesund¬ 
heitszustand verschlechtert sich zusehends. 
Die behandelnden Allgemeinmediziner ste¬ 
hen dem Ganzen auch nach mehreren Unter¬ 
suchungen ratlos gegenüber. Schließlich su¬ 
chen die Arbeiterinnen Fachärzte auf. Erst 
viel später, im Jahr 2003, erkennen diese ei¬ 
nen Zusammenhang mit der Cadmium-Pro¬ 
duktion. Die Herstellung findet im geschlos¬ 
senen Raum ohne persönliche angemessene 
Arbeitsschutzausrüstung, wie Handschuhen 
oder Staubschutzmaske, statt. Cadmium- 
Staub, der bei der Produktion entsteht, haf¬ 
tet an der Kleidung, an der Hand und dringt 
auch über die Atemwege in den Körper ein. 
Resultat der Untersuchung: die Arbeiterin¬ 
nen leiden an einer Überdosis Cadmium. 

Die Firma GP erkennt dieses Ergebnis 
nicht an, mehr noch, sie entlässt eine Reihe 
der erkrankten Belegschaft, um nicht noch 
für deren Krankenversicherung aufkommen 
zu müssen! Daraufhin streiken die Arbeiter¬ 
innen an verschiedenen Standorten und ver¬ 
suchen, Öffentlichkeit für ihre Situation zu 
gewinnen. Die lokalen Gewerkschaftsbosse 
interessieren sich jedoch ebenso wenig wie 
die Generalgewerkschaft in Peking für den 
Fall. Erst nachdem eine größere Öffentlich¬ 
keit geschaffen wurde und die Regierung 
Untersuchungen bei GP einleitete, reagierte 


die Firma mit zaghaften Maßnahmen zur 
Eingrenzung des Schadens. Statt der vorher 
gemessenen 35fachen Grenzwertüberschrei¬ 
tung der maximalen Cadmiumkonzentration 
am Arbeitsplatz erreicht sie nach den halb¬ 
herzigen Maßnahmen „nur" noch das lOfa- 



che. Sanktionen seitens der Regierung be¬ 
antwortet GP mit der Schließung und Verla¬ 
gerung der Produktionsstätte innerhalb Chi¬ 
nas. 

Die Arbeiterinnen haben in der 
Zwischenzeit neben ihrer Gesundheit sowie 
ihrem Arbeitsplatz auch eine Kollegin und 
Freundin verloren, die im vergangenen Jahr 
als Folge der Cadmium-Vergiftung an Krebs 
starb. Weder für die berufsunfähigen Entlas¬ 
senen noch für das Todesopfer wurden von GP 
Entschädigungen gezahlt. Mittlerweile ist so¬ 
gar die nächste Generation davon betroffen. 
Schwangere Frauen mußten trotz ihres Zu¬ 
standes in der belasteten Werkstatt weiterar- 


beiten. Ihre Kinder kommen schwach und 
verseucht zur Welt und weisen Flecken auf 
der Haut auf. Fehlgeburten sind ebenfalls 
nicht selten. Viele Arbeiterinnen verzichten 
auf weiteren Nachwuchs aus Angst vor der 
Gefährdung ihres ungeborenen Kindes. 

Hu Xiaoping und Guo Meili kämpfen nun 
seit drei Jahren um Unterstützung und Hilfe 
für die bislang 400 gesundheitlich betroffe¬ 
nen Arbeiterinnen bei Golden Peak sowie für 
bessere Arbeitsbedingungen, um weitere Ver¬ 
giftungen zu verhindern. Auf dem juristi¬ 
schen Weg hat sich die Firma in der Vergan¬ 
genheit durch Bußgeldzahlungen an die Re¬ 
gierung freikaufen können. Innerhalb der 
Betriebe nimmt im Gegenzug der Druck auf 
die Belegschaft zu, auf Beschwerden folgen 
Entlassungen. Der Mut zur Selbstorganisie¬ 
rung der Arbeiterinnen ist aufgrund dieser 
Repressionen und fehlender Unterstützung 
durch Regierung oder staatlicher Gewerk¬ 
schaft gering. Unabhängige Arbeiterinnen¬ 
bewegungen sind selten in China. Den beiden 
Referentinnen gebührt vor dem Hintergrund 
dieser Tatsachen Respekt für die Kraft, in Eu¬ 
ropa auf ihre Situation aufmerksam zu ma¬ 
chen. Dabei werden sie von einer chinesi¬ 
schen NGO unterstützt. Ihre Reise führte sie 
bislang durch die Niederlande, durch Frank¬ 
reich, wo ein Treffen mit GP Europe organi¬ 
siert wurde, durch Belgien, um in Brüssel auf 
GP hinzuweisen, und nun durch einige Orte 
in Deutschland. Mit diesen Veranstaltungen 
wächst die Hoffnung auf eine Schaffung von 
Öffentlichkeit, auf weitere Unterstützung der 
Arbeiterinnen und auf eine Vergrößerung des 
Drucks auf Golden Peak China. 

Hagen Weber 


IAA: Solidarität gefor¬ 
dert 

RepressionsweUe in Tschechien 
Am 10.März versuchten in der 
tschechischen Stadt Prerov 150 
Anarchistinnen und 
Antifaschistinnen ein Treffen der 
faschistischen Organisation 
„National Corporativists" zu 
verhindern. Dabei kam es zu 
einem massiven PoLizeieinsatz 
gegen die antifaschistischen 
Gegendemonstrantinnen, 
nachdem sie Barrikaden 
errichtet hatten, um den Nazi- 
Aufmarsch durch die Stadt zu 
verhindern. Mehr als 20 Leute 
wurden verhaftet, fünf von 
ihnen sollen jetzt wegen 
Rowdytums und bewaffneten 
Angriffs auf Polizeibeamte 
angeklagt werden. 

Die Gegenproteste wurden von 
der Antifaschistischen Aktion 
(AFA) organisiert, die Teil der 
tschechischen lAA-Sektion ist. 
Außerdem wurden sie von 
verschiedenen anderen 
anarchistischen Gruppen aus 
ganz Tschechien unterstützt. 

Die tschechische lAA-Sektion 
bittet dringend um Spenden zur 
Bewältigung der Prozess kosten. 
Es wird um Spenden auf das 
Konto der GeKo unter dem 
Stichwort „Tschechien" gebeten. 
Die Spenden werden dann 
gesammelt weitergeleitet. 

Konto der GeKo: 

FREIE ARBEITER UND 
ARBEITERINNEN UNION 
POSTBANK HAMBURG 
KONTONR: 96152201 
BLZ: 200 100 20 
Verwendungszweck: Tschechien 
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Vietnam: 43 Streiks seit 
Januar 2007 

In den ersten drei Monaten des 
Jahres 2007 hat es in Vietnam 
nach offiziellen Angaben bereits 
43 Streiks gegeben. Gekämpft 
wird um höhere Löhne, 
geringere Arbeitszeiten, 
Einhaltung der Pausen, 
Sozialversicherung. 
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Argentinien: Lehrer 
stirbt nach Verletzung 
durch Polizei 

Am 09.04.07 streikten in 
Argentinien für einen Tag 
Landesweit nicht nur die Lehrer, 
die seit Wochen für höhere 
Gehälter kämpfen. Der 
öffentliche Verkehr ruhte. 
Schulen, Banken und Büros 
blieben für Stunden 
geschlossen. Den 
Massendemonstrationen in 
vielen Städten schlossen sich 
gestern viele NichtLehrer an, 
nachdem bekannt geworden war, 
dass der ChemieLehrer Carlos 
FuenteaLba gestorben war. Er 
war eine Woche zuvor von einem 
Tränengasprojektil der Polizei im 
Gesicht getroffen worden. Jetzt 
fordern die Lehrer den Rücktritt 
des Gouverneurs der Provinz 
Neuquen, Jorge Sorbisch, der 
den Polizei ein Satz gegen die 
Lehrerdemo angeordnet hatte. 
Sorbisch verteidigte den 
Polizei ein Satz mit dem 
Argument, die Lehrer hätten den 
Verkehr gestört. 

Paris: Protest gegen 
„Sans Papiers"-Fest- 
nahme 

Am 30.03.07 streikten in Paris 
fast 20 Prozent der 
Grundschulen gegen die Praxis 
des Innenministeriums, Kinder 
von illegalen Einwanderern mit 
Polizeirazzien aus den Schulen 
zu zerren. Eltern, Lehrer, 
Aktivisten organisieren 
inzwischen Wachen vor den 
Schulen, um dieses Vorgehen zu 
verhindern. 2.000 Menschen 
folgten dem Aufruf 
verschiedener Gewerkschaften 
und demonstrierten vor dem 
Bildungsministerium gegen die 
Methode, die Kinder aus den 
Schulen ins Abschiebezentrum 
zu verschleppen. 

Indien: Streik bei Hin- 
dustan Motors 

Die Arbeiter im Uttarpara-Werk 
des indischen AutoherstelLers 
Hindustan Motors fordern die 
Auszahlung ausstehender Löhne 
und die WiedereinsteLLung 
entlassener Kollegen und 
Gewerkschaftsaktivisten. 
Hindustan Motors gehört zum 
Birla-Konzern und stellt unter 
anderem den „Ambassador" her. 

Anmerkungen 

(^) Integration der Regionalen 
Südamerikanischen Infrastruktur 
(2) Folge 155 
(^) Ein Phänomen, das nur als 
„Chavismus" bezeichnet werden 
kann 

Außer der Ideologie aller 
paternaListischen 
RevoLutions"führer", an der 
Macht bleiben zu wollen. 
(^) Siehe auch das Kapitel: ÖL, 
Globalisierung & 
AntiimperiaLismus in diesem 
Artikel 

(^) Kreisen zur Verteidigung der 
Revolution 
(^) Confederaciön de 
Trabajadores de Venezuela — 
Konföderation venezolanischer 
Arbeiterinnen 
(^) Fuerzas BoLivarianas de 
Trabajadores — BoLivarianische 
Kräfte der Arbeiterinnen 
(^) Union National de 
Trabajadores — Nationale 
Arbeiterinnen-Union 
(^0) Organisiert u.a. um die 
Zeitung „EL Libertario" 
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Revolution oder Re-Evolution? 

Der ^^Sozialismus des 21. Jahrhunderts" entpuppt sich als typische Diktatur lateinamerikanischen Stils 


Hugo Chävez erklärte im Rahmen seiner 
neuerlichen Vereidigung als 
Staatspräsident am 10. Januar die 
Wiederverstaatlichung der nationalen 
Telefongesellschaft sowie der 
Stromindustrie. Außerdem erklärte er 
seine Absicht, die staatliche Kontrolle 
über das venezolanische Öl 
auszuweiten. Ohne Zweifel war dies 
alles Ausdruck politischer 
Veränderungen. Diese Entwicklung 
betrifft nicht nur Venezuela, sondern 
auch lateinamerikanische Staaten. 
Ungeachtet der Erklärungen von Chävez, 
und seinesgleichen über den Beginn 
eines „Sozialismus im 21. Jahrhundert", 
verteidigen alle diese Regierungen das 
staatliche und private Eigentum der 
Produktionsmittel und lassen in „ihren" 
Staaten die traditionellen militärischen 
und polizeilichen 

Repressionsinstrumente unangetastet. 


Wachstumsrate und Revolution 

Im vergangenen Jahr ist der private Sektor 
um 10,3 Prozent gewachsen, während der öf¬ 
fentliche Sektor nur um die Hälfte dessen 
zugenommen hat. Im gleichen Zeitraum hat 
die verarbeitende Industrie nur minimal zu¬ 
gelegt, und die offizielle Arbeitslosenrate 
liegt bei etwa zehn Prozent. 

Das Hauptwachstum fand im Finanzsek¬ 
tor Venezuelas statt. Die Financial Times be¬ 
merkte: „Nicht nur private Banken setzen 
auf die Revolution." Viele der erlassenen Ge¬ 
setze sind weniger radikal, als Regierung 
oder Opposition behaupten. Das Fischfang- 
Gesetz besagt zum Beispiel, daß die indu¬ 
striellen Flotten erst sechs Meilen von der 
Küste entfernt ihre Netze auswerfen dürfen. 
Das Petroleum-Gesetz sieht höhere Abgaben 
bei der Ölförderung vor und schreibt bei Jo- 
int-Venture-Unternehmungen eine staatli¬ 
che Mehrheit vor. „Ein Angriff auf das Ei¬ 
gentum", schimpft Pedro Carmona vom 
Unternehmerverband Fedecamaras über das 
„Ley de tierras", die Agrarreform. Bei nähe¬ 
rem Hinsehen entpuppt es sich als Bluff. 
„Unsere Landwirtschaft findet im Hafen 
statt", so Eduardo Terra, fast alle Lebens¬ 
mittel werden importiert und es gibt keine 
Bauern- oder Landlosenbewegung. Für den 
Präsidenten der deutsch-venezolanischen 
Handelskammer und Direktor der Banco de 
Credito, German Garcia-Velutini, ist das Ley 
de tierras „Populismus". Das Gesetz sieht die 
Konfiszierung nicht genutzter Äcker und die 
Übergabe an Bauern vor, aber die Begün¬ 
stigten erhalten keine Besitztitel. Damit sol¬ 
len Verpfändung und Verkauf verhindert 
werden. Aber auch Kredite werden verhin¬ 
dert, denn, so Garcia-Velutini, „ohne Bürg¬ 
schaft kein Geld". 


Öl, Globalisierung, Äntiimperia- 
lismus & Indigenas 

Venezuela verkauft weiterhin 95 Prozent sei¬ 
nes Öls auf dem Weltmarkt (80 Prozent gehen 
allein in die USA), und nur fünf Prozent wer¬ 
den zu günstigen Preisen über Projekte wie 
Petrocaribe oder die Verträge mit linken 
Kommunalverwaltungen in Mittelamerika 
abgegeben. Die Chävez-Regierung braucht 
die Globalisierung, damit sie Verträge mit 
den großen Ölkonzernen wie ChevronTexaco, 
ABB, Teikoku und Statoil, abschließen kann. 
Trotz seiner antikapitalistischen Rhetorik 
hat Chävez den Öl- und Gaskonzernen riesi¬ 
ge Gebiete in Venezuela überlassen, z.B. die 
Platforma Deltan, große Ölfelder an der Kü¬ 
ste von Venezuela. Es gibt zahlreiche ande¬ 
re Beispiele wie die Unterzeichnung von Ver¬ 
trägen mit Royal/Dutch Shell, um Erdgas in 
Marshai Sucre im Wert von $ 2,7 Milliarden 
zu fördern, oder das „American Port"-Pro- 
jekt mit mehreren Großkonzernen, um Koh¬ 
le im Wert von $ 60 Millionen in Zulia her¬ 
zustellen. Momentan sind US-venezolani- 
sche Geschäfte ungefähr $ 29 Milliarden 
wert, was Venezuela zum drittgrößten Han¬ 


delspartner der Vereinigten Staaten in La¬ 
teinamerika macht. Trotz ihrer antiimperia¬ 
listischen Rhetorik lieferte die Chävez-Re¬ 
gierung den USA während des US-Angriffs 
auf den Irak weiterhin Öl. 2003, das Jahr des 
zweiten Irakkrieges, war das staatliche Ölun¬ 
ternehmen, die PDVSA, der zweitgrößte Lie¬ 
ferant von Erdöl an die USA. Etwa 47 Millio¬ 
nen Barrel Öl im Wert von $ 333 Millionen er¬ 
reichten die USA, was ungefähr 13% der ge¬ 
samten Ausfuhr von Venezuela in diesem 
Jahr ausmachte. Chävez weiß, dass er, so¬ 
lange das Öl im Land weiter fließt, die Be¬ 
völkerung mit sozialen Projekten und revo¬ 


lutionären Parolen beruhigen kann. Obwohl 
die Armen einige kurzfristige Verbesserun¬ 
gen in den Bereichen Gesundheit und Erzie¬ 
hung erlebt haben, gibt es bisher keine ech¬ 
ten Änderungen der sozialen Strukturen des 
Landes, sondern nur neue Etiketten und 
neue Farben. Im September 2000 hat Chävez 
zusammen mit elf anderen südamerikani¬ 
schen Regierungen die IIRSa(^) unterzeich¬ 
net. Dieses wenig bekannte, aber massive 
Infrastrukturprojekt wird wie der Plan Pue- 
bla Panama in Zentralamerika „Entwick¬ 
lungskorridore" einrichten. Diese „Entwick¬ 
lungskorridore" werden den Interessen der 
zerstörerischen Öl-, Gas- und Bergbauindu¬ 
strien dienen, indem sie Autobahnen, Was¬ 
serdämme, Gas- und Ölpipelines bauen sowie 
dazu Militärbasen, um so auf dem gesamten 
südamerikanischen Kontinent die Ausbeu¬ 
tung zu erleichtern. Nach dem IIRSA-Treffen 
in Venezuela im Juni 2003 erkläre Chävez 
den Zweck der IIRSA-Projekte in seiner ei¬ 
genen Fernsehsendung „Alo Presidente"(^) 
als „das Propagieren produktiver kommer¬ 
zieller Methoden, die ein anhaltendes 
Wachstum garantieren sowie anhaltendes 
Wachstum und Nachhaltigkeit für die ge¬ 
samte Region". Chävez verkündete in dieser 
Sendung auch die Gründung der PetroAme- 
rica, die wie alle anderen großen Ölprojekte 
in Südamerika massive Umweltzerstörung 
und menschliches Leid verursacht. Als am 
31. März 2004 Tausende Indigenas zusam¬ 
men mit Studentinnen gegen die Gasförde¬ 
rung und für die Anerkennung indigenen 
Landes demonstrierten, konnten die De- 
monstrantlnnen Chävez bedauerlicherweise 
nicht sprechen. Dieser war gerade durch ei¬ 
nen Besuch des früheren Fußballspielers Ma¬ 
radona abgelenkt. 


„Lider Maximo" mit zweifelhaften 
Einstellungen 

Chävez' Regierung nimmt immer stärker ei¬ 
nen diktatorischen Charakter an. So hat er 
beispielsweise ein Ermächtigungsgesetz ein¬ 
geführt, mit dem er auf dem Verordnungs¬ 
wege regieren kann. Im Hintergrund steht 
dabei die enorme soziale Kluft zwischen Arm 
und Reich, die die venezolanische Gesell¬ 
schaft nach wie vor charakterisiert. Für Kri¬ 
tiker ist es schwierig, an seiner Seite zu blei¬ 
ben. Er nimmt keine Ratschläge entgegen. 


hört nicht zu, umgibt sich mit Opportuni¬ 
sten, geben seine Freunde hinter vorgehal¬ 
tener Hand zu. „Er ist Militär und hat einen 
Dickschädel", erklären sie. Statt zu über¬ 
zeugen, fordert er Gehorsam. Er läßt die zi¬ 
vile Gesellschaft nicht an der Macht teilha¬ 
ben, sondern zentralisiert Entscheidungen 
in seiner Hand. Kein Dialog mit den Bürgern, 
sondern stundenlange Monologe, übertra¬ 
gen vom staatlichen Fernsehen, jeden Sonn¬ 
tag. Das Militär hat seinen beträchtlichen 
Einfluss behalten und die Zahl der Militärs 
und Ex-Militärs, die Regierungsämter be¬ 
kleiden, hat unter Chävez sogar zugenom¬ 


men. Alle strategischen Posten wurden mit 
Militärs besetzt, Minister, Geheimdienste, 
Staatsbetriebe, Botschafter, Gouverneure. 
Momentan besteht das Chävez-Regime aus 
einem Zusammenschluss von Kommunistin¬ 
nen und anderen Linken mit konservativen 
Militärs, Rechten und Opportunistlnnen.(^) 
Und die bedienen sich wie eh und je aus al¬ 
len Töpfen. Dabei hatte Chävez seinem Wahl¬ 
volk eine Kampfansage an die Korruption 
versprochen. Chävez will nach seinen Taten, 
nicht nach seinen Reden beurteilt werden. 
Das ist sinnvoll, denn er redet viel. Trotz al¬ 
ler Angriffe auf „Neoliberalismus" und „Im¬ 
perialismus" hat er keine klare Ideologie, 
zu seinen Freunden zählen nicht nur Fidel 
Castro, sondern auch die argentinischen „Ca- 
rapintadas", jene ultrarechten Militärs, die 
die Amnestiegesetze mit Säbelrasseln er¬ 
zwungen haben. Chävez bekräftigte auch bei 
mehr als einer Gelegenheit seine Freund¬ 
schaft mit dem Iran oder Weißrussland. Es 
scheint so, als handelte er frei nach der De¬ 
vise „der Feind meines Feindes ist mein 
Freund". Chävez hat 2006 Weißrussland be¬ 
sucht und mehrere Verträge mit der dortigen 
Regierung abgeschlossen. Er erklärte, Luka¬ 
schenko sei sein Freund und kein Diktator. 
In Weißrussland sind Verurteilungen wegen 
„Verleumdung des Präsidenten" beinahe an 
der Tagesordnung, und viele Oppositionelle 
kommen unter ungeklärten Umständen ums 
Leben oder verschwinden. Während eines 
Besuches des Iran am 29. Juli 2006 erklärte 
Hugo Chävez: „Israel verübt an den Libane¬ 
sen die selben Handlungen, wie sie Hitler an 
den Juden verübt hat ..." (im Gespräch mit 
Al-Dschasira). Iran und Venezuela seien 
„Brüder", und Venezuela werde „unter wel¬ 
chen Umständen auch immer" stets an der 
Seite Teherans stehen. (^) Auch wenn die jü¬ 
dische Gemeinde in Venezuela im Moment 
nicht akut durch Progrome bedroht ist, so 
erweckt Chävez doch den Eindruck, Kenner 
und auch Anhänger antijüdischer Verschwö¬ 
rungstheorien zu sein. Denn seine Äuße¬ 
rungen zu „den Juden" im Iran waren nicht 
die einzigen Ausfälle. In einer Ansprache am 
Heiligabend 2005 erklärte zum Beispiel: „Die 
Welt hat genug für alle, doch eine Minder¬ 
heit, die Nachkommen derer, die Christus 
kreuzigten, dieselben, die Bolivar verjagten 
und ihn auf ihre Art in Santa Maria kreuzig¬ 
ten (...), haben sich die Reichtümer der Welt 


zu eigen gemacht. Eine Minderheit hat das 
Gold des Planeten an sich gerissen, das Sil¬ 
ber, die Bodenschätze, das Wasser, das schö¬ 
ne Land, das Öl." 


Die Circulos Bolivarianos und 
Autonomie 

Die abnehmende Autonomie und die zuneh¬ 
mende Abhängigkeit der Politik von Chävez 
könnte bedeuten, dass, sollte Chävez aus 
irgendeinem Grund seines Amtes enthoben 
oder nicht wieder gewählt werden, die „bo- 
livarianische Revolution", d.h. die Verbes¬ 
serungen, die im Land stattgefunden haben, 
leicht rückgängig gemacht oder zerstört 
werden könnten. Von einem Menschen so 
abhängig zu sein, macht den sozialen und 
politischen Fortschritt schwach und prekär 
und läuft auf das Risiko hinaus, eine Dikta¬ 
tur entstehen zu lassen. Als Chävez an die 
Macht kam, betonte er die Wichtigkeit der 
Macht von unten. Die Gründung von zahlrei¬ 
chen Circulos Bolivarianos in den Barrios be¬ 
stätigte diese Aussage und wurde anfangs 
wegen ihres libertären Charakters von der 
Mehrheit der libertären Bewegung als fort¬ 
schrittlich begrüßt. Es schien tatsächlich, 
als ob eine Revolution von unten stattfände. 
Aber im Laufe der Zeit mischte sich die Re¬ 
gierung immer öfter in die Angelegenheiten 
der Circulos ein und versuchte, sie in chavi- 
stische Wahlwerbungsgruppen umzuwan¬ 
deln. Das Risiko besteht, dass die Gruppen 
wie in Kuba zu Circulos de Defensa de la Re- 
voluciön(^) werden, die Castro zur Bespitze¬ 
lung und Kontrolle der Bevölkerung ver¬ 
wendet. 


Die Gewerkschaftsbewgung in Ve¬ 
nezuela 

Obwohl die anarchistische Bewegung stän¬ 
dig wächst und ein zunehmendes Interesse 
an den anarcho-syndikalistischen Ideen fest 
zu stellen ist, gibt es wegen der fehlenden 
syndikalistischen Traditionen kaum Anar- 
cho-Syndikalistlnnen in Venezuela. Die Ge¬ 
werkschaftsbewegung ist relativ jung. Die 
CTV(^) wurde erst 1958 gegründet und wird 
im Stil der großen europäischen und US-Ge- 
werkschaften hierarchisch geführt, mit ge¬ 
ringer oder keiner Beteiligung der Arbeiter¬ 
schaft. Chävez versuchte 1999 eine Alterna¬ 
tive, die FBT,(^) aufzubauen, mit der er die 
CTV infiltrieren und die Organisation unter 
seine Kontrolle bekommen wollte. Sein Ver¬ 
such ist gescheitert. Folglich wurde 2001 die 
UNt(^) gegründet. 2002 besetzten Mitglie¬ 
der der UNT neun ungenutzte Fabriken. Die¬ 
ses Ereignis, dass sich erst einmal positiv an¬ 
hört, kann leider nicht mit den Fabrikbeset¬ 
zungen in Argentinien verglichen werden, 
weil die Besetzer nichts gemacht haben, 
ohne vorher die Regierung um Erlaubnis zu 
bitten, auch wenn dies bedeutete, wochen¬ 
lang untätig herumzusitzen. Anstatt sich 
selber zu organisieren, zogen sie es vor, von 
der Regierung Krümel zu erbetteln. 


Die Opposition ... 

... besteht auf der einen Seite aus Neolibe¬ 
ralen, Großgrundbesitzern und Rechten und 
auf der anderen Seite aus Sozialistinnen, 
Kommunistinnen und Anarchistinnen, wel¬ 
che sich feindlich gegenüberstehen, was die 
politische Lage weiter verkompliziert. Die li¬ 
bertäre Bewegung in Venezuela hat sich über 
die Frage gespalten, ob sie der Chävez-Re¬ 
gierung ihre Unterstützung gewähren sollen 
oder nicht. Trotz der Tatsache, dass die Kri¬ 
tikpunkte der Anarchistinnen an Chävez 
ganz andere sind als die der rechten Opposi¬ 
tion, werden erstere unter anderem von den 
sogenannten „anarcho-chavistas" (Pro-Chä- 
vez-Anarchistlnnen) beschuldigt, dass sie in 
die Hände der rechten Opposition spielen 
oder sogar die Rechten unterstützen wür¬ 
den. 

Eortsetzung auf der nächsten Seite 



Hugo Chävez bei den Feierlichkeiten anläßlich der Vereidigung für seine zweite Amtszeit (10.01.07) 
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1 Nhchrichten von der Klrssenfront 


Kanada: Solistreik für entlassene Automobil-Arbeiterinnen 


Am 31. März traten die Arbeiterinnen des Automobilzulieferers Guelph Products Collins & Aik- 
man in einen wilden Streik zur Unterstützung ihrer gefeuerten Kollegen des Werkes in Toron¬ 
to. Sie legten spontan die Arbeit nieder und verließen die Produktionshalle, die daraufhin vom 
Werkschutz mit Ketten und Stangen verbarrikadiert wurde. Durch den Streik kam es zu Pro¬ 
duktionsausfällen im DaimlerChrysler Werk in Brampton. Gleichzeitig ging der Streik in Toronto 
weiter, wo rund hundert Arbeiter die Produktion verhinderten, während 200 weitere die Zu¬ 
fahrten zum Werk blockierten. Hintergrund der Streiks sind ausstehende Zahlung aus dem So¬ 
zialplan des Zulieferers, der seit einem Konkurs im Jahr 2005 unter Gläubigerschutz steht. Vor 
dem Hintergrund des Streiks hat sich DaimlerChyrsler bereit erklärt, einen Teil der Soziallei¬ 
stungen zu übernehmen, um eine reibungslose Teilversorgung sicherzustellen. 

Frankreich: Solistreik für mutige Lehrerin 

Im April riefen sieben Gewerkschaften, darunter die CNT-F, zu einem eintägigen Solidaritärs- 
streik für Valerie Boukobza auf. Die Lehrerin war am 20. März verhaftet worden, als sie ver¬ 
suchte zu verhindern, dass der Großvater zweier ihrer Schülerinnen von der Fremdenpolizei 
verhaftet wurde, als dieser seine Enkelinnen von der Schule abholen wollten. Die Polizei hat¬ 
te dort gezielt der illegal in Frankreich lebenden chinesische Familie aufgelauert, um diese ab¬ 
zuschieben. Bei der versuchten Festnahme kam es zu Auseinandersetzungen mit Lehrerinnen 
und Passantinnen, in deren Verlauf ein Polizist verletzt und ein Polizeiwagen demoliert wur¬ 
de. Valerie sitzt seit ihrer mutigen Tat in Haft und wird der „Zerstörung öffentlichen Eigen¬ 
tums" beschuldigt. Sie selbst sieht ihren Widerstand gegen die Abschiebung als selbstver¬ 
ständlichen Teil ihrer Fürsorgepflicht gegenüber ihren Schülerinnen. 

Irak: Erfolgreicher Protest von Straßenverkäuferinnen 

Straßenverkauf ist in vielen Ländern eine der wenigen Überlebensmöglichkeiten für Arbeiter¬ 
innen, die ihren Job verloren haben. So auch im Irak, wo die Behörden ein gutes Geschäft da¬ 
mit machen, dass sie Konzessionen entlang von politischen und Sektenzugehörigkeiten ver¬ 
geben. Gegen den Versuch, unter dem Vorwand einer „Stadterneuerung", den Straßenverkauf 
zu verbieten, haben im März in Nasiriya hunderte von ambulanten Verkäuferinnen erfolgreich 
demonstriert. Organisiert wurden die Aktionen von der „Gewerkschaft jobloser Arbeiterinnen" 
(UUI) und von der „Föderation der Arbeiterräte und -Gewerkschaften" (FWCUI). Die Aktionen 
zwangen die Verwaltung dazu, den Straßenhändlerinnen neue Plätze zuzuweisen. Sowohl die 
UUI als auch die FWCUI werteten das Erfolg, weil es erstmals gelungen sei, die Vertreibung von 
Straßenverkäuferinnen durch Proteste zu verhindern. 

Großbritannien: Wilder Streik bei Airbus 

Im Rahmen der europaweiten Proteste gegen das Sanierungsprogramm bei Airbus, kam es im 
Airbus-Werk im walisischen Broughton zu einem wilden Streik der Belegschaft. In der Fabrik, 
in der Flügel für den A380 montiert werden, verließen die Arbeiterinnen die Bänder gegen den 
erklärten Willen der Gewerkschaftsfunktionäre. Im Zuge des Flexibilisierungsprogramms, für 
das angebliche Schadensersatzzahlungen in Folge von Produktionsverzögerungen beim A380 
herhalten sollen, sollen auch in Broughton und Filton rund 1.600 von 7.000 Jobs gestrichen 
werden. Die Firmenleitung sprach von „einigen Hundert" Arbeiterinnen, die sich am wilden 
Streik beteiligten, der Gewerkschaftsboss Rob Dowey, der gegenüber der Presse betonte, wie 
sehr er persönlich versucht habe, die Arbeiterinnen vom Streik abzuhalten, sprach von 4.000 
streikenden Arbeiterinnen beider Schichten. 

China: Ein Toter bei Fahrpreisprotesten 

Mitte März hat die Polizei in der zentralchinesichen Stadt Zhushan im Verlauf von Massen¬ 
protesten einen Bewohner umgebracht und mindest 60 schwer verletzt. Vorausgegangen wa¬ 
ren Demonstrationen von bis zu 20.000 Einwohnerinnen gegen die klammheimliche Erhöhung 
der Fahrpreise für den öffentlichen Nahverkehr von EUR 0,60 auf bis zu EUR 1,45. Im Zuge der 
Proteste kam es zu Auseinandersetzungen zwischen bis zu 1.500 Polizisten aus Aufstandsbe¬ 
kämpfung seinheiten und tausenden von Einwohnerinnen. Die Bevölkerung beantwortete die 
Ausfälle der Polizisten, die nach den Aussagen von Menschenrechtsaktivistinnen bei ihre An¬ 
griffen „Schlagt sie tot!" brüllten, mit einem Ziegelhagel, mindestens fünf Polizeifahrzeuge 
brannten aus. Die Proteste flauten erst ab, als die lokalen Behörden versprachen, die Preiser¬ 
höhung rückgängig zu machen und die Fahrpreise sogar auf EUR 0,50 zu senken. 

Indien: Generalstreik nach 14 Toten 

Ende März riefen Gewerkschaften und soziale Organisationen zu einem Generalstreik in der in¬ 
dischen Provinz Westbengalen auf, nachdem die Polizei 14 Menschen getötet und hunderte bei 
Protesten gegen eine geplanten Sonderwirtschaftszone verletzt hatte. Zu der Gewaltorgie von 
Polizei und Paramilitärs war es gekommen, als mehr als 5.000 staatliche Schläger versuchten, 
das Dorf Nandigram zu räumen, in dem sich die Einwohnerinnen verbarrikadiert hatten, um 
die Zerstörung ihres Dorfes zu verhindern. Dieses soll nach den Plänen der Regierung einer 
der berüchtigten Sonderwirtschaftszonen weichen, die mit dem Gesetz vom 1.4.2000 einge¬ 
führt wurden. Diese Zonen, die dazu dienen sollen, „international konkurrenzfähige und un¬ 
gehinderte Umgebungen für den Export" zu schaffen, werden von der indischen Regierung u.a. 
durch Enteignungen und Zwangsräumungen gnadenlos durchgesetzt. Bei der tödlichen Räu¬ 
mung von Nandigram wurden Polizei und Paramilitärs von Mitgliedern der Kommunistischen 
Partei Indiens unterstützt, die in Westbengalen die Regierungskoalition anführt. 

Iran: 1.000 Lehrerinnen festgenommen 

Mit dem größten Streik seit der islamischen Revolution 1979 haben Anfang März mehr als 
100.000 Lehrerinnen auf die Verhaftung von sechs Gewerkschaftsführerinnen reagiert. Die Mit¬ 
glieder einer illegalen Lehrergewerkschaft waren am 8. März, dem internationalen Tag der Ar¬ 
beiterinnen, von den Behörden festgenommen worden, als sie an Aktionen teilnahmen. We¬ 
nige Tage später brach der landesweite Streik der Lehrerinnen aus, in dessen Folge u.a. 10.000 
Streikende das iranische Parlament umzingelten. Neben der schieren Größe des Streiks ist be¬ 
sonders bemerkenswert, dass eine solche Aktion in einem Land, in dem Gewerkschaften ver¬ 
boten sind, ausschließlich über Mund-zu-Mund-Propaganda organisiert werden konnte. Das 
Regime wusste sich nicht anders zu helfen, als willkürlich mehr als 1.000 streikende Lehrer¬ 
innen festzusetzen. Der Streik der Lehrerinnen wurde auch von mehreren tausend Industrie¬ 
arbeitern unterstützt, die die Auszahlung ausstehender Löhne forderten und sich dabei aus¬ 
drücklich auf den 8. März bezogen. 


Greenkett Polska feuert 
Gewerkschafterlnnen 

Iniqatywa Pracownicza bittet um Solidarität 

A m 22. März hat das Management der Fir- kurrenzfähigen Sektor ist." 

ma „Greenkett Polska" Aurelia Wlodarc- Da gewerkschaftliche Organisierung of- 
zyk und Jolanta Szypura, zwei Mitglieder der fensichtlich weniger zur Firmenkultur dieses 
polnischen „Arbeiterinitiative" (Inicjatywa „modernen und hoffnungsreichen Firmen- 
Pracownicza), entlassen. Die Entlassung ge- projekts" gehört, bitte die „Arbeiterinitiati- 
schah unter Bruch des Gewerkschaftsrechtes ve" um Unterstützung in Form von Briefen 
und ist vollständig illegal. oder E-Mails an die spanische Konzernzen- 

Die Betriebsgruppe der „Arbeiterinitiati- trale der „Grupo lg". Als Inhalt schlagen die 
ve" bei „Greenkett Polska" wurde im Januar polnischen Genossinnen den nachfolgenden 
2007 gegründet. Sie ist schnell gewachsen Text vor: 

und derzeit gehören ihr rund zwei Drittel al- (es) „Protestamos contra la violacion de 
ler Arbeiterinnen in der Fabrik an. Die Ge- los derechos de los trabajadores y los sindi- 
werkschaft setzte eine Erhöhung der Löhne catos en Grennkett Poland. Particularmente, 
um 30 Prozent auf jetzt 250 Euro durch und contra los despidos ilegales de los activistas 
erreichte eine deutliche Verbesserung der Ar- del sindicato de empresa Aurelia Wlodarczyk 
beitsbedingungen. Fast alle Arbeiterinnen ha- y Jolanta Szypora". 

ben Verträge über sieben Jahre. Von Anfang (de) „Wir protestieren gegen die Verlet- 
an hat „Greenkett Polska" gegen die Rechte zung der Arbeiterinnen- und Gewerkschafts- 
der Beschäftigten verstoßen. Mal wurden die rechte" bein Greenkett Polska. Insbesondere 
Löhne nicht rechtzeitig gezahlt, mal keine Ar- werden wir uns gegen die illegalen Entlas- 
beitskleidung ausgehändigt. In der Fabrik sungen der Gewerkschaftsaktivistinnen Au- 
herrscht ohrenbetäubender Lärm, im Winter relia Wlodarczyk und Jolanta Szypora." 
liegen die Temperaturen in den Hallen bei Mi¬ 
nus 10°C und im Sommer bei bis zu 40°C. Kontaktdaten für Protestbriefe und E-Mails: 

„Greenkett Polska" gehört zum spani- Maderas Iglesias, S.A. 
sehen Multi „Grupo lg", der Parkettfertigun- Carretera de Madrid s/n 
gen in Polen, Brasilien, Portugal, der Slowa- Apdo de Correos 545 
kei, Spanien und den USA betreibt. Der Kon- 36280 Vigo 
zern stellt in der Öffentlichkeit gerne die Um- Espana 
Weltfreundlichkeit seiner Produkte in den Tel: +34.986.337.651 
Vordergrund. Unter dem Stichwort „Human- Fax: +34.986.997.553 
ressourcen" schreibt das Unternehmen auf E-mail: maderasiglesias@grupo-ig.com 
seiner deutschsprachigen Website: „Jeder ein¬ 
zelne Mitarbeiter der Unternehmen, die der robot 

Firmengruppe angehören, trägt zu einen mo¬ 
dernen und hoffnungsreichen Firmenprojekt Nach Informationen von www.alasbarrica- 
bei, das ein Referenzpunkt in einen sehr kon- das.org und der Arbeiterinitiative 

Mobilisierung im Bildungssektor 

Großbritannien: Syndikalistinnen, Unionistinnen und Anarchistinnen 

wollen sich koordinieren 

I m Juni wollen Delegierte der drei größten beit zu stärken. Wir werden nicht versuchen, 
Gruppen der antiautoritären britischen eine neue Organisation aus der Taufe zu he- 
Klassenlinken eine Konferenz organisieren, ben. Wir möchten, dass die Leute gemeinsam 
um ihre Aktivitäten im Bildungssektor besser an bestimmten Themen arbeiten. Eigentlich 
zu koordinieren und aufeinander abzustim- ist es lächerlich, dass wir nicht jetzt schon 
men. Die Konferenz wird organisiert von der besser Zusammenarbeiten. Im Moment gibt es 
britischen Sektion der „Industrial Workers of kaum mehr als den Embryo eines Netzwerkes 
the World" (IWW), dem „Education Workers' und lediglich gelegentliche Kommunikation 
Network" (EWN) unserer Schwesterorganisa- untereinander." Die Idee der Konferenz war 
tion „Solidarity Federation" (SolFed-IWA) und entstanden auf der letztjährigen anarchisti- 
der „Anarchist Federation" (AF). Ein Vertreter sehen Buchmesse in London, wo eine Veran- 
der AF sagte zu den Zielen der Konferenz: staltung zum Thema Arbeit im Bildungsbe- 
„Unser Ziel ist es, die Kommunikation zwi- reich zu einem unerwartet großen Echo ge¬ 
sehen den Arbeiterinnen im Bildungsbereich führt hatte. 

zu verbessern; Solidarität und Zusammenar- robot 

Fortsetzung von der vorherigen Seite den Worten von John Holloway: „Die Welt 

verändern, ohne die Macht zu übernehmen". 

Die „anarcho-chavistas" behaupten, dass die 

Anarchistlnnen(^^) keine wahren Anarchi- , - 

.... , Die Zukunft 

stinnen seien, weil sie gegen eine „revolu¬ 
tionäre" Regierung agieren würden. Nach Obwohl die Entwicklung einer unabhängi- 
der Meinung der „anarcho-chavistas" ist die gen sozialen Bewegung durch das Vertrauen 
Chävez-Regierung das geringere Übel und auf die Chävez-Regierung nicht gerade ge- 
sei es nicht der richtige Zeitpunkt, sie zu fördert wird, wächst eine solche doch lang¬ 
kritisieren. Sie haben Angst davor, mit den sam heran, besonders in den Bereichen Fe- 
Reaktionären in einen Topf geworfen zu wer- minismus, Indigenenrechte und Umwelt- 
den, da Chävez alle, die seine Regierung kri- schütz, drei Bereichen, die von der Regie- 
tisieren, regelmäßig als Konterrevolutionä- rung vernachlässigt werden. Die linke Op- 
re bezeichnet. Die Position der Anarchistin- position wächst, da immer mehr Linke ent- 
nen wurde in El Libertario (Nr. 44) auf den täuscht werden durch die Oberflächlichkeit 
Punkt gebracht: „Wir setzen auf soziale Be- und durch die Richtung, die die „Bolivaria- 
wegungen, die die Dynamik für unabhängi- nische Revolution" anscheinend genommen 
ge Aktion und Organisation aufbauen und hat. Das Interesse am Anarcho-Syndika- 
die auf der breitesten Teilnahme auf allen lismus als Alternative wächst, ob es in naher 
Ebenen basieren, was den Aufbau verschie- Zukunft zu großen Entwicklungen kommen 
dener Arten direkter Aktionen und Selbst- wird, darf bezweifelt werden. Vielmehr steht 
Verwaltung ermöglichen wird, jenseits Staat- zu befürchten, dass uns die Veränderungen 
lieber Kontrolle oder anderer Instanzen der in Venezuela immer mehr an den Wirt- 
Unterdrückung. Dies ist die einzige Art und Schaftsnationalismus und militärischen Po- 
Weise, Freiräume, Gleichheit und Solidarität pulismus eines Juan Peron in Argentinien 
zu verbinden, aus denen die Zukunft her- erinnern werden. 

Vorgehen wird, für die wir kämpfen. Unsere 

Position kann zusammengefaßt werden mit Catwin (Fdfl-IFfl) & Nik Toprak 


Dänemark: Demo für Er¬ 
halt von Christiana 

Tausende haben in Kopenhagen 
für den Erhalt der Libertären 
Wohnsiedlung Christiana 
demonstriert. Die Menschen 
forderten außerdem die 
Einrichtung eines 
Jugendzentrums als Ersatz für 
das im März abgerissene 
alternative, in der Tradition der 
Arbeiterinnenbewegung 
stehende Jugendzentrum 
Ungdomhuset. Die 
Demonstration führte vor das 
Parlament. Begleitet wurde sie 
von Mitgliedern der Organisation 
„Eltern gegen PoLizeigewalt", um 
Zusammenstöße mit der Polizei 
zu vermeiden. 


Dänemark: Streik bei 
Danmarks Radio 

Die Beschäftigten des 
öffentlich-rechtlichen dänischen 
Rundfunk- und Fernsehsenders 
Danmarks Radio (DR) 
organisierten einen spontanen 
eintägigen Streik. Er richtete 
sich gegen die geplante 
MassenentLassung von 300 
Beschäftigten. Alle 
Hauptnachrichtensendungen 
fielen aus. Der Sender ist vor 
kurzem in einen Neubau 
umgezogen, dessen Baukosten 
250 Mio. Euro über dem 
Voranschlag Liegen. Jetzt will 
der Sender auf Kosten der 
Beschäftigten „sparen". 
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Frankreich: Dorf kämpft 
gegen Abschiebungen 

Die Bewohner des Dorfes 
Montfort in der Bretagne 
kämpfen mit Petitionen, 
Demonstrationen, Picknicks und 
Konzerten für die Rückkehr von 
23 Migranten aus Mali, die 
Anfang März einfach 
abgeschoben wurden. Alle 23 
Malier waren 

Sozi a Lversich eru n gspf Lichti g 
beschäftigt, hatten jedoch keine 
Papiere. Empört hat die 
Menschen, wie die Afrikaner von 
der Polizei behandelt wurden. 
1.500 Einwohner (von 6.500) 
nahmen an der Demonstration 
teil. 
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Das Kleingedruckte in 
der DA 

In der Direkten Aktion findet ihr 
alle Informationen, die es im 
Umgang mit der Freien 
Arbeiterinnen Union (FAU) 
braucht — vielleicht nicht alle, 
aber die wichtigsten, und das 
immer ganz aktuell. 
Immer auf Seite 2 sind alle 
Kontaktkanäle zu Ortsgruppen 
und Syndikaten der FAU 
versammelt. Auch die aktuellen 
Daten der FAU-Koordinationen 
und der Internationalen 
Arbeiterinnen Assoziation (IAA) 
findet ihr dort. 
Regulär auf Seite 6 erfahrt ihr 
die Abopreise, die günstigen 
Wiederverkaufskonditionen und 
welche Aboprämien es gibt. 
Außerdem findet ihr hier die 
Adresse der Aboverwaltung und 
unsere Bankverbindung (sowohl 
für Inlands- als auch für EU- 
Überweisungen). 
Last but not least: Auf der 
letzten Seite stehen der nächste 
Einsendeschluss und die E-Mail- 
Adressen jeder einzelnen 
Teilredaktion der DA. Wer keinen 
Zugang zum Internet hat, 
wendet sich an die postalische 
Sammelanschrift in Dortmund. 
All das steht schwarz auf weiß in 
der DA. Nur eine Info 
unterschlagen wir bisher: Es gibt 
auch eine Internetseite der 
Direkten Aktion, wo wir ein 
Bestellformular und das Online- 
Archiv untergebracht haben. 
WWW. di rektea kti on.org 
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KRITIK. PROTEST. WIDERSTAND 

Die Politik der C8 und neue globale Akteure 
• Kampffelder Energie, Öl und Geistiges 
Eigentum • Bewegung der Bewegungen 

Mit Beiträgen von Sabah Alnasseri, Mike 
Davis, Erank Deppe, Gisela Neunhöffer, 
Toni Negri, Henning Melber, Sabine Nuss, 
Thomas Seibert, Peter Wahl u.v.m 

Gemeinschaftsausgabe von: 
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► arranca! 

► Fantomas 

► So oder So 

gS Seiten, 4,50 Euro + Porto 

Bestellung: vertrieb@akweb,de, arranca@ 
lists.nadir.org, redaktion@sooderso.de 


Schreiben für die Sache 

Über die Eigenheiten der ,,Direkten Aktion"" und einige Tipps für angehende Autorinnen 


Der „Hintergrund" in dieser Ausgabe ist 
etwas einmaliges, mehr noch als alle 
anderen Artikel Denn es ist kein 
Artikel der über gesellschaftliche 
Entwicklungen berichtet oder sie 
analysiert Hier soll es um die Direkte 
Aktion selbst gehen, um die 
Produktionsprozesse der Zeitung und 
die Rolle der Leserinnen dabei. 

G ewiss ist die Zeitung an sich heute nicht 
mehr das einflussreichste aller Medien, 
das „Leitmedium". Dafür sind die Technolo¬ 
gie und die Mittel, eine Zeitung herzustel¬ 
len, relativ einfach zugänglich. Die Zeitung 
ist das älteste der modernen Massenmedien, 
und seit jeher ist sie von einer simplen Vor¬ 
stellung geprägt: Schreiber schreiben, und 
Leser lesen. Die Information fließt im We¬ 
sentlichen in nur eine Richtung. Das ver¬ 
trägt sich aber denkbar schlecht mit dem 
Grund, warum wir diese Zeitung machen. 
Unser sicherlich ungewöhnliches Ziel hat 
Bertolt Brecht einmal mit Blick auf Radio 
und Revolution so formuliert: Es kommt 
darauf an, „den Zuhörer nicht nur hören, 
sondern auch sprechen zu machen und ihn 
nicht zu isolieren, sondern ihn auch in Be¬ 
ziehung zu setzen." So würde die DA nicht 
nur wirksam im Sinne, anarchosyndikalisti- 
sche Ideen zu verbreiten. Durch die aktive 
Beteiligung der Leserinnen würden diese 
Ideen teils auch umgesetzt. 

Theoretisch abstrahiert soll dieser Text 
dazu beitragen, sich im Sinne der Selbster¬ 
mächtigung Wissen aktiv anzueignen und 
neue Tätigkeitsfelder zu erschließen. Das 
macht nicht nur Spaß, es ist auch mit An¬ 
strengung verbunden, aber es ist Teil unse¬ 
rer Würde. Praktisch ist dieser Beitrag wohl 
ein Text für all die Leserinnen, die mit dem 
Journalismus der DA liebäugeln und etwas 
schreiben wollen — vielleicht auch für jene, 
die bisher noch nichtmal im Traum daran 
gedacht haben. Für alle anderen ist es si¬ 
cher auch nicht ganz unnütz, mal einen 
Blick in den Redaktionsalltag zu werfen, um 
die „anarchosyndikalistische Zeitung" bes¬ 
ser einschätzen zu können. 

Noch ein Wort zum schreibenden Leser: 
Die DA ist eure Zeitung nicht bloß in dem 
Sinne, dass sie euch als Mitgliedern der 
Freien Arbeiterinnen-Union (FAU) gehört 
und ihr die Redaktion wählt, oder dass ihr 
als Symphatisierende sie als eure Lieblings¬ 
zeitung betrachtet. Entscheidender ist, dass 
es an euch liegt, über wichtige Ereignisse 
und Entwicklungen aus eurem Wirtschafts¬ 
oder Gesellschaftsbereich sowie eurer Stadt 
oder Region zu berichten. Schaut euch ein¬ 
fach die Zeitung an und überlegt, was ihr 
aus eurem Erfahrungsschatz beitragen 
könnt, und seien es „nur" Stichpunkte. Die 
neue Rubrik „Der große Bruder" könntet ihr 
z.B. unterstützen, indem ihr von Kontroll- 
mechanismen an eurem Arbeitsplatz berich¬ 
tet — denn es gibt für die BRD kaum Erhe¬ 
bungen, weil sich einfach niemand dafür 
interessiert. 

Dezentral ist besser 

Die DA wird nicht in einem chiquen Ver¬ 
lagshaus hergestellt. Bei uns gibt es keine 
Glasfassaden und Tiefgaragen, keinen Emp¬ 
fang, kein Rauchverbot und kein Web 2.0 — 
und doch macht sie was her! Es ist durch die 
Entwicklung der letzten 15 Jahre technisch 
sehr viel einfacher geworden, eine ordent¬ 
liche Zeitung herauszugeben. Das einzig 
notwendige ist Neugier, etwas Organisa¬ 
tionstalent und ein reger Verstand. Die Di¬ 
rekte Aktion wird von Genossinnen nach der 
Arbeit hergestellt, in Privatwohnungen oder 
in einem FAU-Lokal, über die ganze Repu¬ 
blik verstreut — die wenigsten Autorinnen 
sind professionelle Journalisten. Aber: Je 
mehr potenzielle Autorinnen die Redaktion 
ansprechen kann, desto besser kann sie 
eine Auswahl treffen und die Zeitung wirk¬ 
lich gestalten. 

Die Redaktion ist das Herz jeder Zei¬ 


tung: Sie hat dafür zu sorgen, dass es dort 
genügend „Sauerstoff" gibt, wo er ge¬ 
braucht wird. Die Autorinnen sind, in die¬ 
sem Bilde, die Sinnesorgane und das Hirn. 
Die Redaktion hat die Aufgabe, Themen für 
die nächste Ausgabe zu sammeln und die 
Zeitung auch langfristig auf Kurs zu halten. 
Sie spricht mögliche Autorinnen an und 
schlägt ihnen ein Thema und die Richtung 
vor, in die es ungefähr gehen soll. Hat sich 
die Autorin dann die Nächte um die Ohren 
geschlagen und der Artikel ist „fertig", 
kommt wieder die Redaktion zum Zuge: mit 
der „Qualitätssicherung", wie es im Unter¬ 
nehmensjargon genannt wird. Was heißt 
das? 

Die Redaktion ist dafür verantwortlich, 
dass die „Direkte Aktion", die Zeitung der 
Freien Arbeiterinnen Union als eine Zeitung 
erscheint und nicht als Sammelsurium bloß 
nebeneinander stehender Artikel. Die Re¬ 
dakteurinnen und Redakteure werden wie 
alle übrigen Funktionsträger der DA und der 
FAU auf dem jährlich stattfindenden Kon¬ 
gress gewählt — i.d.R. für eine Zeit von zwei 
Jahren. Sie sind der Organisation rechen¬ 
schaftspflichtig und können jederzeit von 
einem Delegiertentreffen abgesetzt werden. 
In diesem Rahmen haben wir als Redak¬ 
tionskollektiv die Freiheit, das zu tun, was 
wir für richtig halten, um unsere Aufgabe zu 
erfüllen: Von kämpferischem, solidarischem 
Handeln zu berichten und dazu zu ermuti¬ 
gen, um letztlich als revolutionäre Gewerk¬ 
schaftsbewegung in die Offensive zu gehen! 

Die Redaktionsarbeit ist entlang der 


Wir schreiben für Veränderung 

Die DA ist kein Theorieorgan, aber auch kein 
einfaches Mitteilungsblatt. Sie ist keine 
spezifische linke Zeitung, die sich auf Anti¬ 
fa-Arbeit, linke Politik oder auf den Anar¬ 
chismus spezialisiert hat. Und am allerwe¬ 
nigsten ist sie ein „objektives" Nachrich¬ 
tenblatt im Sinne der offiziellen Presse. Die 
DA ist eine anarchosyndikalistische Zei¬ 
tung, d.h. sie spiegelt mit ihren Themen und 
Meinungen den spezifischen Ansatz der FAU 
wider. Kurz gesagt, sie ist eine Gewerk¬ 
schaftszeitung. Nicht irgendeine, sondern 
eine revolutionäre, die sich auf die Grund¬ 
lage des Klassenkampfes stützt. Die Ge¬ 
werkschaftsbewegung erschöpft sich hier 
nicht in der Tarifauseinandersetzung, wenn 
überhaupt dann fängt sie da erst an: Als 
Vereinigung der Produzenten, die zugleich 


lektive Aktionen und konkrete Beispiele für 
Widerstand. Die müssen nicht unbedingt er¬ 
folgreich sein, damit wir Artikel darüber 
veröffentlichen. Es darf nur keine Resigna¬ 
tion daraus erwachsen! Auch die Gründe für 
ein Scheitern müssen diskutiert werden, um 
es das nächste Mal besser zu machen. 

Festmachen lässt sich dieser Wider¬ 
spruch häufig an „individuellen Proble¬ 
men", die aber doch unzählige betreffen. 
Probleme, die — ob im Aufschwung oder in 
der Rezession — die Lebensqualität maß¬ 
geblich bestimmen und doch kaum als ge¬ 
sellschaftliche Themen begriffen werden, 
die sie sind. Dazu zählen die Arbeitszeit und 
Überstunden, betriebliche Umstrukturie¬ 
rungen, Unfälle, Arbeitsschutz, Arbeits¬ 
recht, etc. Kurz gesagt: Berichte aus der Ar¬ 
beitswelt, Darstellungen und Analysen. Da¬ 
bei interessieren uns v.a. konkrete Infor¬ 
mationen, Details ... all das, was für ge¬ 
wöhnlich als „unwichtig" erachtet wird und 
doch unser Leben prägt. Wir wollen das 
drucken, was sonst kaum jemand aus¬ 
spricht, aber viele denken — wir wollen das 
Alltagsbewusstsein zuspitzen zum Klassen¬ 
bewusstsein. 
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Ressorts/Rubriken aufgeteilt, die müssen 
hier nicht aufgezählt werden, wo ihr die Zei¬ 
tung doch gerade in Händen haltet. Hinzu 
kommen Layout, Abo-Verwaltung und An- 
zeigen-/Werbe-Abteilung — die Website 
wird derzeit noch vom Layout betreut. Jedes 
Ressort bereitet die Inhalte für die nächste 
Ausgabe zunächst eigenverantwortlich vor. 
Diese Arbeit ist etwas einfacher, wenn man 
in stetem Kontakt mit den übrigen DA-Red- 
aktionen steht — die Verantwortung für den 
Inhalt aber liegt bei der Teilredaktion. Nach 
Einsendeschluss legen wir einander unsere 
Artikel vor, so dass in der „Schlussredak¬ 
tion" nochmal eine Einschätzung stattfin¬ 
den kann. Dann geht's zum Layout, schließ¬ 
lich in die Druckerei und danach zum Ver¬ 
sand. 

Gänzlich dezentral geht es aber nicht: 
Zwei Mal im Jahr treffen wir uns, um unse¬ 
re Arbeit und die Entwicklung der DA in den 
vergangenen Monaten auszuwerten und die 
besten Vorsätze zu schmieden. Schließlich 
kann man sich an einem Tisch doch besser 
austauschen und kritisieren als per E-Mail. 
Glücklicherweise müssen wir dabei kaum 
über die Finanzen reden: Die DA gehört zu 
den preiswertesten „linken Zeitschriften" 
und trägt sich doch soweit selbst, dass auch 
Mittel für Werbung und Extra-Beilagen be¬ 
reit stehen. Vielleicht liegt das auch daran, 
dass wir weder den Redaktionsmitgliedern 
noch den Autorinnen Honorare zahlen. Das 
hat nichts mit Lohndumping zu tun, son¬ 
dern gründet im Selbstverständnis des Pro¬ 
jektes. 


Konsumenten sind, hat die revolutionäre 
Gewerkschaft das Potenzial, Grundlage ei¬ 
ner nach-kapitalistischen Gesellschaft zu 
sein. Dementsprechend hat die DA ein eige¬ 
nes Profil, was die Themenbereiche sowie 
Inhalt und Form der Beiträge betrifft. 

Neutrale Berichte, wie sie gewöhnliche 
Journalisten zum Broterwerb produzieren 
müssen, haben bei uns genauso wenig ver¬ 
loren wie sozialpartnerschaftliche oder 
autoritäre Betrachtungsweisen, die Staat 
und/oder Kapital das Wasser tragen. Als 
ewig Unzufriedene, als vorwärtstreibende 
Kraft interessieren uns zunächst Streiks und 
sonstige Auseinandersetzungen am Arbeits¬ 
platz — also dort, wo die demokratische 
Sonne nicht scheint und ein Solarium nur 
aufgebaut wird, um den Lohnarbeiterinnen 
noch mehr ihrer Arbeitskraft und Kreativität 
zu entlocken. Entgegen der Rede vom „Ende 
der Arbeitsgesellschaft" ist die Ruhe in den 
Betrieben noch immer das Wichtigste der 
herrschenden Ordnung. Wie verhängnisvoll 
diese (relative) Ruhe ist, haben z.B. die Pro¬ 
teste gegen die Einführung von Hartz IV im 
Jahr 2004 gezeigt. 

Als anarchosyndikalistische Zeitung be¬ 
richten wir immer auch darüber, wofür sich 
die FAU und ihre Mitglieder einsetzen, über 
die Bewegungen in die sie involviert sind, 
die Angriffe denen sie ausgesetzt sind. In 
der DA sollen Texte erscheinen, die deut¬ 
lich machen, dass der Widerspruch zwischen 
Arbeit und Kapital ungeachtet offizieller 
oder wissenschaftlicher Standpunkte wei¬ 
ter existiert. Besonders wichtig sind da kol- 


Außerdem gibt es eine Vielzahl von The¬ 
men, die zwar in ihrer gesellschaftlichen 
Bedeutung gemeinhin unstrittig sind, aber 
nur mit Blick auf Standort und Wettbewerb 
analysiert werden. Hier kommt es vor allem 
darauf an, hinter die Kulissen der veröf¬ 
fentlichten Meinung zu steigen und die 
wirklich wichtigen Fragen zu stellen: Wie 
ist die Lage der abhängig Beschäftigten? 
Welche Ansatzpunkte für Widerstand gibt 
es, wird die Arbeitermacht gestärkt oder ge¬ 
schwächt, welche Wege muss eine kämpfe¬ 
rische Gewerkschaft gehen? Politische The¬ 
men sind für uns nur von Interesse, sofern 
sie „die soziale Frage" berühren oder Ein¬ 
fluss auf die Rahmenbedingungen unserer 
Bewegung haben, der Schwerpunkt liegt im 
Bereich der Ökonomie. 

Darüber hinaus ist die Gewerkschafts¬ 
bewegung selbst immer wieder Thema unse¬ 
rer Zeitung, wie auch die Arbeiterinnenbe¬ 
wegungen im Welt- und historischen Maß¬ 
stab. Ein Dauerbrenner ist sowieso die Spal¬ 
tung der Klasse aufgrund Geschlecht, „Ras¬ 
se", Nation und so vielem mehr. Entspre¬ 
chend dem Programm der FAU stoßen auch 
Berichte über Alternativen zur herrschen¬ 
den Wirtschafts- und Sozialordnung auf 
größtes Interesse; Stichwort: selbstverwal¬ 
tete Betriebe und Kooperativen. 

Die bisher genannten Kriterien treffen 
nicht auf alle Teilredaktionen zu. Im Ressort 
„Kultur" soll es etwas anders hergehen: Ob¬ 
wohl auch dort ökonomische Grenzziehun¬ 
gen und -durchbrüche ihren festen Platz ha¬ 
ben sollten, sind Kulturthemen sehr breit 
gefächert: Belletristik und Wissenschaft, 
Musik und Bildende Kunst, Film und Inter¬ 
net sind nur die wichtigsten Sparten, in de¬ 
nen sich Bezüge zum Anarchosyndikalismus 
finden lassen und in denen Diskussionen 
geführt werden, die für ein zeitgemäßes so¬ 
zialrevolutionäres Konzept äußerst frucht¬ 
bar sein können. 

Zur Sache! 

Die Texte in der DA werden von verschie- 
Fortsetzung auf der nächsten Seite 
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Fortsetzung von der vorherigen Seite 

densten Mitgliedern und Sympathisanten 
der FAU verfasst, die Redaktion übernimmt 
diese Aufgabe nur im Notfall. Einen Artikel 
zu schreiben ist einfacher als ihr womög¬ 
lich denkt. Alles was man braucht, sind: ein 
Computer, ein Drucker, Telefon und Inter¬ 
net, Stift und Papier. Die meisten unserer 
Leserinnen haben das zu Hause. Bevor ihr 
loslegt, sollte euch klar sein, worüber ihr 
schreiben wollt. Denn nach dem Lesen eines 
Artikels sollte man auf jeden Fall irgendwie 
schlauer sein als vorher. Der Artikel muss 
nicht etwas ganz neues berichten. Aber er 
muss ein schon bekanntes Thema zumindest 
aus neuer Perspektive aufgreifen. Wichtig 
ist, dass der Artikel weiß, was er will. Das 
erkennt man meist daran, ob man ihn in 
ein, zwei Sätzen zusammenfassen kann. 

Die DA ist nicht die größte Zeitung, und 
weil sie zudem ein recht spezifisches Profil 
hat, muss die Redaktion sorgfältig planen 
und in der Regel konkret Autorinnen zu be¬ 
stimmten Themen anfragen. Wenn ihr euch 
die DA anschaut, werdet ihr feststellen, dass 
es in der Regel effektiv auf 14 Seiten Berli¬ 
ner Format Platz für Artikel gibt. Es ist des¬ 
halb wichtig, dass ihr auch das richtige Maß 
für euer Thema findet. Und das hängt im 
Wesentlichen entweder vom Nachrichten¬ 
wert des Ereignisses ab oder von der Wich¬ 
tigkeit, die das entsprechende Thema für 
eine revolutionäre Gewerkschaftsbewegung 
hat. 

Wenn euch also ein Thema vorschwebt, 
über das ihr schreiben möchtet, dann sagt 
das der Redaktion so frühzeitig wie mög¬ 
lich. Nichts verkompliziert den weiteren Ab¬ 
lauf so, wie kurz vor Redaktionsschluss 
noch einen unerwarteten Artikel reinzube¬ 
kommen. Überlegt euch auch, in welche Ru¬ 
brik der Artikel wohl gehört und schreibt 
die entsprechende Teilredaktion an. So er¬ 
fahrt ihr, ob überhaupt noch Platz ist, ob zu 
dem Thema schon jemand anderes schreibt, 
kurz: ob es Sinn macht, sich an den Schreib¬ 
tisch zu setzen. Ihr vereinbart dann, bis zu 
welchem Datum der Artikel vorliegen soll, 
und sprecht vielleicht auch schon grob die 
inhaltliche Richtung ab, in die es gehen 
soll, v.a. aber werdet ihr eine Vorgabe über 
den Umfang bekommen. Solltet ihr das un¬ 
ter diesen Bedingungen nicht hinbekom¬ 
men, dann sagt das auch klipp und klar. Die 
Redaktion muss sich darauf einrichten kön¬ 
nen, schließlich wollen wir am Ende eine 
gute Zeitung gemacht haben. 

Aller Anfang aber ist es, Informationen 
zu sammeln. Erwartet nicht von den Lese¬ 
rinnen, dass sie euch glauben nur weil ihr 
aufrichtige Menschen seid. Belegt jede Be¬ 
hauptung mit Fakten, Erfahrungen, Inter¬ 
views oder Ähnlichem. Fakten sind heikle 
Angelegenheiten, und man muss gewissen¬ 
haft mit ihnen umgehen. Nichts bringt eine 
Zeitung schneller in Misskredit, als wenn 
Leserinnen feststellen müssen, dass sie in 
Angelegenheiten unrecht hat, die sie aus 
eigenen Erfahrungen kennen. Als Autorin¬ 
nen seid ihr unsere erste und oftmals einzi¬ 
ge Auffanglinie, um abzusichern, dass die 
Redaktion die Dinge klar hat. Aus dem Ge¬ 
dächtnis zu schreiben oder auf vagem Wis¬ 
sen aufzubauen, ist dabei der sicherste Weg, 
Fehler zu begehen. 

Macht euch deshalb keine Sorgen, zu 
viele Informationen zu sammeln; es gibt im¬ 
mer noch die Möglichkeit, sie später auszu¬ 
sortieren. Versichert euch nur, dass ihr al¬ 
les vollständig verstanden habt: gut genug, 
um es jemand anderem ohne Probleme zu 
erklären. Erst wenn ihr die benötigten In¬ 
formationen habt, ist es Zeit, sich hinzu¬ 
setzen und zu schreiben. Aber schiebt es 
nicht bis zur letzten Minute hinaus — oft¬ 
mals wird einem während des Schreibens 
klar, dass man vergessen hat, jemanden zu 
befragen, oder dass eine wichtige Tatsache 
einem nur noch unscharf im Gedächtnis ge¬ 
blieben ist. Deshalb müsst ihr euch Zeit ein¬ 
räumen, um Hintergründe zu erschließen 
und vertrackte Tatsachen klar zu kriegen. 

Wenn der Artikel der Redaktion dann 
vorliegt, wird sie ihn zunächst lesen. Auch 
wenn er nicht gleich alle vom Hocker reißen 
sollte, ist das kein Beinbruch. Dann schau¬ 
en wir, was im Sinne der Lesbarkeit verbes¬ 
sert werden könnte: Sind Inhalt und Aufbau 


klar nachvollziehbar? Die Sätze zu lang? Wie 
wird Spannung aufgebaut? Wie packend ist 
die Überschrift? Fehlen wichtige Aspekte, 
oder sind sie von Details zugestellt? In der 
Regel wird dann eine Person aus der Redak¬ 
tion beauftragt, den Autor zu kontaktieren. 
Im Idealfall haben beide noch etwas Zeit bis 
zum Redaktionsschluss und können die Än¬ 
derungsvorschläge so ausführlich bespre¬ 
chen, dass klar ist was jede Seite (sagen) 
will. Dann kann der Autor oder die Redak¬ 
teurin den Artikel entsprechend ändern und 
der Redaktion erneut vorlegen. 

Gerade wenn ihr zum ersten Mal für die 
DA schreibt, kann es Vorkommen, dass wir 
euren Text ablehnen. Das ist zwar schade, 
aber nicht weiter schlimm. Eine „Ableh¬ 
nung" heißt nicht unbedingt, dass der Arti¬ 
kel schlecht ist. Wahrscheinlich habt ihr 
euch einfach bei dem Thema übernommen 


hobelte Erzählkunst: Manche Sätze werden 
einfach nicht rund, manche Gedanken nicht 
klar sein, und womöglich müsst ihr die Din¬ 
ge neu strukturieren. Womöglich habt ihr 
euch auch zuviel vorgenommen und werdet 
ein paar Nebenaspekte zusammenstreichen 
müssen, damit die Schlüsselfragen in den 
Vordergrund gestellt werden können. Gute 
Autorinnen nehmen sich die Zeit, über das, 
was sie geschrieben haben, drüberzuschau¬ 
en und es zu überarbeiten, so dass es genau 
das aussagt, was sie auch sagen wollten, so 
präzise und lebhaft wie möglich. 

Schreibt die Verben in der Tätigkeits¬ 
form. Das Subjekt handelt, wenn ihr die Ak¬ 
tiv-Verbform verwendet. Wenn ihr die Pas¬ 
siv-Form verwendet, wird die Person, wel¬ 
che die Handlung vollführt, zum Objekt des 
Satzes. Ein Beispiel: 1. „Das Kaufhaus wur¬ 
de eine Woche lang geschlossen, als 80 Ar¬ 


sprecht. 

Wir machen die Zeitung für die Leserin¬ 
nen, nicht für den Autor. Wir versuchen 
also, den oben aufgeführten Maßstäben ge¬ 
recht zu werden. Inwieweit uns das gelun¬ 
gen ist, können wir einerseits an der Ent¬ 
wicklung der Auflagenstärke sehen und am 
Urteil der FAU-Ortsgruppen auf dem Kon¬ 
gress. Aber auch Leserbriefe sind uns ein 
wichtiger Anzeiger dafür, wie die Zeitung 
ankommt und beeinflusst unter Umständen 
auch zukünftige Entscheidungen der Red¬ 
aktion — und sei es nur, dass ihr uns 
schreibt, welches Thema ihr in der Zeitung 
vermisst habt! 


Schreibblockade — was tun? 

Bisher haben wir vor allem vom Schreiben, 
oder auch vom Redigieren gesprochen. Si¬ 
cherlich steht das gedruckte Wort im Mittel¬ 
punkt. Vom Schreiben allein kommt aber 
noch keine gute Zeitung zustande. Ziem¬ 
lich nah am Schreiben ist da noch die Foto¬ 
grafie, die Karikatur oder die Grafik. Diese 
gestalterischen Mittel kommen bisher noch 
zu selten zum Einsatz. Hier gilt prinzipiell 
dasselbe wie für Autorinnen: Nur wen die 
Redaktion kennt, kann sie im Namen der DA 
ansprechen. 

Die Produktion der Zeitung ist jedoch 
nicht alles: Ebensoviel Kraft wie man auf 
die Herstellung verwendete, sollte man 
auch in die Verteilung stecken. Selbst die 
größten Anstrengungen der Redaktionen 
und Autorinnen 
verpuffen nahe¬ 
zu, wenn die 
Zeitung nur von 
einigen hundert 
Arbeiterinnen 
gelesen wird. 
Schließlich ist 
die DA zum Le¬ 
sen da. Auch 
hier gibt es noch 
viel Spielraum 
für Initiative. 
Um den DA-Ver- 
kauf anzukur¬ 
beln, könntet 
ihr als Leserin¬ 
nen z.B. den 
Kiosk um die 
Ecke anspre¬ 
chen, ob er 
nicht eine Ge¬ 
werkschaftszei¬ 
tung ins Sortiment aufnehmen will. In die¬ 
sem Zusammenhang solltet ihr nicht ver¬ 
gessen, auf die Wiederverkauf-Konditionen 
hinzuweisen. 

Aus Erfahrung lässt sich aber sagen, 
dass für unsere zugegebenermaßen sehr 
spezielle Publikation auch spezielle Ver¬ 
kaufswege die besseren sind. Mehr als ein, 
zwei Exemplare kriegt ihr bestimmt los, 
wenn ihr mit einigen Freundinnen und der 
DA eine Kneipentour macht oder auf dem 
Weg zur Arbeit mal an der Haltestelle rum¬ 
geht. Das ganz große Los habt ihr gezogen, 
wenn das in der Firma klappt, dann ist es 
vielleicht nicht mehr weit bis zur Betriebs¬ 
gruppe. 

Das waren nun erstmal Anregungen, die 
man allein aus Eigeninitiative heraus ange- 
hen kann, ohne ein Mandat der FAU zu ha¬ 
ben. Wenn man die ganze Sache aber 
weiterdenkt, wird schnell klar, dass zahlrei¬ 
che DA-Posten unterbesetzt sind: z.B. un¬ 
sere Grafik- und Werbeabteilung oder die 
Internet-Redaktion. Bevor ihr euch daran 
macht, eine solche Aufgabe verbindlich zu 
übernehmen, solltet ihr schon etwas Erfah¬ 
rung gesammelt haben — sei es im Beruf, 
oder in der Zusammenarbeit mit der DA. 

Die soziale Revolution ist keine Floskel, 
sondern ein Ziel. Wir können ihm näher 
kommen, Schritt für Schritt. Deshalb kön¬ 
nen wir uns nicht damit zufrieden geben, 
dass die Auflage bei gut 2.000 Exemplaren 
stabil bleibt — nein, sie stagniert! Mal ehr¬ 
lich: Wer wünscht sich nicht, die „Direkte 
Aktion" dicker zu machen, oder öfter her¬ 
auszubringen, oder Regionalteile beizule¬ 
gen, oder oder oder? Hauptsache, die Zei¬ 
tung besser zu machen: interessanter, ak¬ 
tueller, näher dran... damit sie mehr Lohn¬ 
arbeiterinnen erreicht und inspiriert. 
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und müsst das Schreiben 
noch ein bisschen mehr 
praktizieren. Wenn ihr 
also weiter am Ball blei¬ 
ben wollt, dann wird 
euch die Redaktion si¬ 
cherlich sagen, warum 
das nicht in die DA 
passt, und wird euch 
auch ein paar Tipps ge¬ 
ben. Wir wollen aus un¬ 
seren Leserinnen nicht 
unbedingt kleine Hob¬ 
by-Journalisten züch¬ 
ten, die alle Nase lang 
Artikel verfassen. Nur: 

Wenn es an der Zeit ist, solltet ihr dazu in 
der Lage sein. Das ist also ungefähr so wie 
Autofahren. Sicher, dazu braucht es etwas 
Übung, v.a. aber sollte man einige grundle¬ 
gende Konventionen kennen und sie auch 
Umsetzen können. 

Lebhaft und präzise 

Ob ein Artikel spannend ist oder nicht, liegt 
nur zu einem Teil an seinem Informations¬ 
gehalt. Zum größten Teil liegt es daran, wie 
er geschrieben ist. Was ihr beim Schreiben 
immer berücksichtigen müsst, ist eure Le¬ 
serschaft. Manche Leserinnen werden das 
eine oder andere wissen. Doch die DA wird 
von Arbeiterinnen in verschiedenen Wirt¬ 
schaftsbereichen, verschiedenen Arbeits¬ 
verhältnissen und verschiedenen Regionen 
genauso gelesen wie von Erwerbslosen, 
Schülerinnen, Studierenden etc., sowohl 
von Leuten innerhalb als auch außerhalb 
der FAU. Deshalb ist es wichtig, Fachbegrif¬ 
fe zu erklären, Personen deutlich kenntlich 
zu machen, kurz: Klarzumachen, wie die Be¬ 
dingungen vor Ort beschaffen sind — und 
sich immer zu fragen: „Wird das für jeman¬ 
den begreiflich sein, der noch niemals et¬ 
was mit diesem Thema zu tun hatte?" Über¬ 
treibt es aber nicht! Wenn Leserinnen sich 
plötzlich wie in einer Sendung-mit-der- 
Maus-Lehrstunde fühlen, kann das schnell 
dazu führen, dass sie den Beitrag beiseite 
legen. Der Leseappetit wird schließlich 
durch die richtige Mischung geweckt, ge¬ 
danklich gefordert zu werden, ohne sich an 
harten Nüssen die Zähne ausbeißen zu müs¬ 
sen. 

Der erste Entwurf mag nicht perfekt 
sein. Bei allen Autorinnen zeigt sich beim 
ersten Runterschreiben eine ziemlich unge¬ 
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beiter streikten." 2. „Achtzig Arbeiter des 
Kaufhauses streikten eine Woche lang und 
legten den Betrieb still." Der erste Satz ist 
über die Firma und drängt die Arbeiter in 
den Hintergrund. Der zweite Satz handelt 
von den Arbeitern. Er ist in der Tätigkeits¬ 
form verfasst. Das meiste unklar Geschrie¬ 
bene beruht auf Passiv-Sätzen anstelle von 
Aktiv-Sätzen — als radikaler Gewerk¬ 
schaftszeitung geht es uns um Klarheit. Das 
unterscheidet uns von den meisten bürger¬ 
lichen Medien. Hier zeigt sich unsere be¬ 
reits erwähnte Parteilichkeit wieder: Auch 
wenn wir für die DA keine Beiträge in der 
Art „neutraler" journalistischer Darstellun¬ 
gen benötigen, heißt das noch lange nicht, 
dass wir uns der Unsachlichkeit preisgeben. 
Denn auch aus einer klassenkämpferischen 
Position zu schreiben, erfordert, dass die 
Darlegungen fundiert und sachlich sind, so 
dass sie durch Argumente und nicht durch 
Parolen oder Flüche bestechen. 

Wenn es dennoch nicht gelingt und der 
Artikel noch immer relativ langweilig und 
verwirrend rüberkommt, obwohl er eigent¬ 
lich eine ganz tolle Info enthält, dann ist es 
Aufgabe der Redaktion, das Spannende zu 
entdecken und ihm zu seinem Glanz zu ver¬ 
helfen. Denn die wenigsten Leserinnen wol¬ 
len eine endlose Abfolge von verschwom¬ 
menen Verallgemeinerungen, ausschließ¬ 
lich Zitate und Fakten oder eine Häufung 
leerer Rhetorik lesen. Präsentiert ihnen des¬ 
halb Wortbilder — schildert Ereignisse oder 
Zustände mit genügend Einzelheiten, damit 
man sich sehend, hörend, oder tastend vor¬ 
stellen kann, was geschah oder um was es 
geht. Um mit euren Genossinnen über das, 
was für euch wichtig ist, zu kommunizieren, 
benötigt ihr eine lebendige Schreibweise — 
so in der Art, wie ihr mit euren Freundinnen 
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Dieser Artikel ist kein Text von 
Andre Eisenstein, Mitglied der 
FAU Leipzig und DA-Redakteur 
„Hintergrund". Sondern er ist 
eine Montage, ein kollektives 
Werk im weiteren Sinn. Eingang 
fanden Passagen aus dem 
Handbuch der DA- 
Schlussredaktion von 2003-05, 
und vielfach auch ganze Text- 
Teile aus einer kleinen DA-Fibel, 
die noch 2007 erscheinen wird. 
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Gilde libertärer Bücher¬ 
freundinnen (GIB) 

Die Idee zur Gründung einer 
BüchergiLde entstand im 
September 2006 im Vorfeld 
eines Regionaltreffens der FAU- 
lAA in Hamburg. Mit der GLB 
wollen wir die Übersetzung 
fremdsprachiger Literatur und 
die Finanzierung von 
Buchprojekten ermöglichen. 
Die GLB versteht sich dabei in 
ihrer thematischen Ausrichtung 
als weitestgehend undogmatisch 
und beschränkt sich nicht auf 
bestimmte libertäre 
Strömungen. 
Welche Projekte in Angriff 
genommen werden, können die 
Mitglieder durch ihre Vorschläge 
und, wenn nötig, durch 
Abstimmungen auf der Website 
der GLB (vorerst 
www.fau.org/gilde) 
mitbestimmen. 
Die benötigten Gelder, z.B. für 
Übersetzungsarbeiten, bringt die 
Gilde durch die 
Beitragszahlungen ihrer 
Mitglieder (vierteljährlich 
20Euro) und durch Spenden auf. 
Als Gegenleistung erhalten alle 
Mitglieder pro Quartal ein Buch 
ihrer Wahl aus dem Programm 
der durch die GLB geförderten 
Bücher. 

Mit dem Modell der Gilde können 
einerseits die Übersetzerinnen 
für ihre Tätigkeiten 
entsprechend entlohnt werden 
und andererseits die Verlage 
besser kalkulieren, weil sie mit 
Vorbestellungen seitens der 
Gilde rechnen können. Im 
Ergebnis wird dadurch die 
Produktion von kostengünstigen 
Büchern ermöglicht. 
Wir streben eine 
Zusammenarbeit mit der Edition 
AV, Syndikat A und FAU-MAT an. 
Das Buch „Magonismus: Utopie 
und Praxis in der mexikanischen 
Revolution 1910-1913" wurde 
bereits nach dem Projekt 
übersetzt und veröffentlicht. 

Weitere Bücher sind in 
Vorbereitung. 
Wir arbeiten ehrenamtlich und 
legen regelmäßig Rechenschaft 
gegenüber allen Beteiligten ab. 
Richtig sinnvoll wird das Projekt 
ab etwa 150 Mitgliedern — wir 
rufen euch deshalb auf, sofern 
ihr interessiert seid, die GLB mit 
eurem Eintritt, einer Spende 
oder auch aktiver Mitarbeit zu 
unterstützen. 
Bitte stellt vorläufig noch keine 
Einzugsvollmachten aus und 
überweist noch kein Geld, wir 
informieren Euch, wenn das 
Projekt gesichert ist. 
Weitere Infos: 
www.fau.org/gilde 


Gender und Arbeit 

Geschlechterverhältnisse im Kapitalismus (Buchvorstellung) 


Die Entstehungsgeschichte 
geschlechtlicher Arbeitsteilung ist eng 
mit der kapitalistischen 
Produktionsweise verbunden. Staatliche 
Regulationsweisen versuchen. Männer¬ 
und/oder Frauenbilder und die 
geschlechtliche Arbeitsteilung als 
naturgegeben darzustellen. Um Macht- 
und Herrschaftsverhältnisse zu 
kritisieren und zu demolieren, haben 
sich neben einer 
Arbeiterinnenbewegung auch 
feministische Bewegungen begründet. 
Der Anarchosyndikalismus ist der 
Versuch, die Macht und die Gewalt des 
kapitalistischen Systems dort 
anzugreifen, wo es am meisten weh 
tut: in den Produktionssphären, d.h. in 
den Betrieben, aber auch in den 
Reproduktionssphären, d.h. in den 
Schulen und in den Familien. Die 
Beiträge dieses Buches setzen sich mit 
folgenden Fragen auseinander: Wie 
und weshalb werden überhaupt 
Geschlechterrollen konstruiert, wie 
konnten sich geschlechtshierarchische 
Arbeitsteilungen durchsetzen, und 
warum braucht der Kapitalismus 
überhaupt Geschlechterverhältnisse? 

D er Beitrag von Melanie Groß und Tanja 
Carstensen: „Feministische Theorien — 
Strömungen, Widersprüche und Herausfor¬ 
derungen" gibt eine Einführung in ver¬ 
schiedene feministische Konzepte der let¬ 
zen 30 bis 40 Jahre. Feministische Theorien 
setzen sich — bei aller Unterschiedlichkeit 
— seit ihrer Entstehung mit der Frage nach 
Geschlechterverhältnissen auseinander. Da¬ 
bei geht es zumeist um die Analyse von 
Macht- und Herrschaftsverhältnissen, die 
sich in den Feldern Sexualität, Arbeit und 
Sozialisation entlang der Achse Geschlecht 
herausbilden und wirken. In den 1970er 
Jahren entstehen Theorien, die sich mit 
dem Verhältnis von Geschlecht und Kapita¬ 
lismus auseinandersetzen: „Hausfrauisie- 


rung und Kolonisierung der Frau" und „Mit¬ 
täterschaft von Frauen" werden viel disku¬ 
tierte Theorien. Der Artikel stellt neben die¬ 
sen strukturtheoretischen feministischen 
Positionen auch solche vor, die Geschlecht 
als soziale Praxis verstehen und damit den 
Blick auf soziale Interaktionen richten. In 
diesem Kontext wird die Annah¬ 
me der ,Natürlichkeit' von Zwei¬ 
geschlechtlichkeit und Hetero¬ 
sexualität radikal kritisiert. 
Postkoloniale Theoriepositionen 
kritisieren zudem das koloniale 
Erbe der weißen, westlichen fe¬ 
ministischen Theoriebildung 
und demaskieren die Funktions¬ 
weise von ethnisierten Zu¬ 
schreibungen, bspw. an die ,Mi- 
grantln', als konstitutiv für ,die 
deutsche Frau'. 

Im Mittelpunkt des Beitra¬ 
ges von Wolfgang A. Nacken: 

„Nieder mit dem Männerwahn!" 
stehen Überlegungen zu „hege- 
monialen Männlichkeiten" und 
der damit verbunden Theorie des 
australischen Soziologen Robert 
Connell, welche eine weit rei¬ 
chende und zugleich schlüssige 
Erklärung bietet, weshalb ,Män- 
ner so sind wie sie sind'. Nach 
einer Vorstellung der Connell- 
schen Theorie wird im zweiten 
Teil des Artikels die Entwicklung einer po¬ 
litischen Strategie erörtert, die ein anar¬ 
chistisches Verhältnis der Geschlechter zum 
Ziel hat. Ansatzpunkt ist dabei die Dekon- 
struktion herrschender Männlichkeitsmy¬ 
then. 

Zur Durchsetzung neuer Arbeits- und 
Geschlechterverhältnisse im Kapitalismus 
bietet der Beitrag von Hilde Hoherz, „150 
Jahre Hausfrau", wesentliche Erklärungs¬ 
ansätze: Die sich im 19. Jahrhundert eta¬ 
blierende bürgerliche Gesellschaft geht da¬ 
von aus, dass alle Frauen denselben Beruf 
haben: Hausfrau und Mutter. Qua Defini¬ 


tion gilt das auch für die Frauen, die zum 
Beispiel in Fabriken lohnarbeiten. Der sich 
entwickelnde Kapitalismus schafft sich 
durch den Zugriff auf die nicht entlohnte 
Hausfrauenarbeit eine kostengünstige Re¬ 
produktion der Arbeitskraft: Die weibliche 
Reproduktionsarbeit wird zum komplemen¬ 


tären Arbeitsverhältnis der männlichen 
Lohnarbeit. Erst Ende des 19. Jahrhunderts 
wird die Hausfrau als Arbeits- und Ge¬ 
schlechterverhältnis durchgesetzt. Das Fazit 
dieses Beitrages lautet, dass dieses neue Ar¬ 
beits- und Geschlechterverhältnis nicht 
gottgegeben ist, denn Frauen werden eben¬ 
so wenig freiwillig zu Hausfrauen, wie Män¬ 
ner freiwillig zu Lohnabhängigen werden. 

Um die neoliberale Transformation der 
Arbeit geht es in dem Beitrag von Jürgen 
Mümken. In seinem Artikel „Schöne neue 
Arbeitswelt!" wird die Repräsentation und 
Bedeutung der Arbeit im Neoliberalismus 


analysiert. Die neoliberalen Transformatio¬ 
nen der Arbeit haben weit reichende Kon¬ 
sequenzen für die gegenwärtige Verfassung 
der Gesellschaft, für die antikapitalisti¬ 
schen Kämpfe und gewerkschaftliche Orga¬ 
nisierung. Dieser Prozess bringt neue For¬ 
men von Subjektivitäten hervor, die un¬ 
mittelbar mit einer neoliberalen und post- 
tayloristischen Arbeitsorganisation ver¬ 
knüpft sind. Ausgehend davon stellt Müm¬ 
ken Diskurse vor, die versuchen, die neoli¬ 
berale Transformation der Arbeit innerhalb 
eines „entgrenzten" Kapitalismus begriff¬ 
lich und theoretisch zu fassen. Ausführ¬ 
licher wird auf den Begriff der „sexuellen 
Arbeit" und des „unternehmerischen Selbst" 
eingegangen. 

Der Beitrag von Sabine Groengroeft: 
„Angst essen Seele auf oder gemeinsamer 
Kampf?" wirft einen Blick auf zwei präg¬ 
nante und wichtige Begriffe der Kritischen 
Psychologie: die restriktive und die verall¬ 
gemeinerte Handlungsfähigkeit. In diesem 
Kontext stehen die Fragen: Welche Mög¬ 
lichkeiten habe ich, mich zu den Wider¬ 
sprüchen der „bürgerlichen" Gesellschaft 
und ihren Praktiken zu verhalten? Wo habe 
ich Einfluss auf Veränderungsprozesse? Was 
passiert, wenn ich mich ihnen anpasse, 
unterwerfe? Welche Risiken kann ich über¬ 
haupt eingehen? Als AngestellteR, als 
Mensch, als ErwerbsloseR, als Ich-AG? 
Groengroeft betont in diesem Beitrag die 
zentrale Prämisse kritisch-psychologischen 
Denkens: Menschen schaffen Verhältnisse 
und können somit auch Verhältnisse än¬ 
dern. 

Das Nachwort der FAU-IAA Ortsgruppe 
Hamburg beinhaltet die Reflexion der oben 
gestellten Fragen und erörtert weiterge¬ 
hende Strategien in Bezug auf die Verände¬ 
rung der gegenwärtigen Verhältnisse. 

Zum besseren Verständnis zentraler Be¬ 
griffe zum Thema „Gender und Arbeit" wur¬ 
de diesem Buch auch ein Glossar beigefügt. 

Stefan Paulus 

FAU-MAT (Hrsg.), Gender und Arbeit — Ge¬ 
schlechterverhältnisse im Kapitalismus. 
Lich/Hamburg, Verlag Edition AV — FAU- 
MAT, ISBN 3-936049-73-4/ISBN 978-3- 
936049-73-2, 2006, 7 Euro 
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Gebt denen ausreichend Leine 

Joe Strummer — The Future is Unwritten 


U m es gleich vorweg zu sagen: Joe Strum¬ 
mer — The future is unwritten ist ein 
sehr guter Film. Der in erster Linie durch die 
beiden Sex-Pistols-Filme „The Great 
Rock 'n 'Roll Swindle" und „The Filth and the 
Fury" bekannt gewordene englische Regis¬ 
seur Julien Temple hat mit Hilfe von alten 
Super-8-Filmen, Briefen und Plakaten, Ge¬ 
sprächen mit ehemaligen Weggefährten und 
vor allem durch persönliche Gespräche mit 
Joe Strummer selbst, kurz vor seinen Tod 
2002, einen komplexen, aber gleichzeitig 
chronologisch geordneten und spannenden 
biografischen Film inszeniert. Mittels Colla¬ 
getechnik, die während der Anfangszeit der 
Punkbewegung in Großbritannien häufig be¬ 
nutzt wurde und die Temple später auch in 
seinen Musikvideos verwendete, zeichnet er 
ein Porträt der Frontfigur von The Clash, das 
nicht immer schmeichelhaft ist. 

Untermalt mit Musik, nicht nur von The 
Clash selbst, sondern auch ihrer Vorbilder, | 
verfolgen wir mit, wie Joe in Ankara und Kai- 
ro aufwächst, erfahren von seinem Besuch I 
einer Privatschule in England und seinen er-1 
sten musikalischen Versuchen mit der Hip¬ 
pieband The Vultures. Erst jetzt, nachdem 
bereits 45 Minuten vorbei sind, fängt der 
Normal-Clash-Fan an, etwas wiederzuerken¬ 
nen: die Besetzerszene in London, The 
lOlers und die Begegnung mit Bernie Rho¬ 
dos, der Joe mit Mick Jones und Paul Simo- 
non bekannt macht und damit The Clash 
gründet. 

Was den Film von ähnlichen „Heldenpor¬ 
träts" unterscheidet, ist nicht nur die spür¬ 
bare Nähe zwischen Temple und Strummer, 


sondern auch die Art, wie Temple alte Freun¬ 
de, Frauen und Bandkollegen zu Wort kom¬ 
men lässt. Aufgenommen in verschiedenen 
Teilen der Welt, aber immer um ein Lager¬ 
feuer herumsitzend, erzählen die alten Mit¬ 


streiter nicht nur lustige Anekdoten oder 
schwelgen in Erinnerungen, sondern lassen 
auch ihrer Wut oder besser gesagt, ihrer Ent¬ 
täuschung, freien Lauf. Dick the Shit: „ Ich 
kam rein in die Kneipe, und The Clash hatten 
gerade aufgehört zu spielen. Joe und ich 
hatten uns ein paar Jahre nicht gesehen, und 
ich ging einfach zu ihm hin und grüßte. Joe 
hat mich keines Blickes gewürdigt. Er hätte 
fragen können, wie es mir geht oder so was. 


aber es war, als ob die Zeit, die wir zusammen 
verbracht hatten, einfach ausgelöscht war." 
Mehrere alte Freunde erzählen die gleiche 
Geschichte: Wenn Joe etwas Neues angefan¬ 
gen hatte, war es, als ob die Zeit vorher nie¬ 


mals existiert hätte. Aber auch Joe Strummer 
selbst ist sich dessen bewusst: „Ich mußte 
mich entscheiden, wie es weitergehen sollte. 
Als ich Mick (Jones) und Paul (Simonon) 
schweigend in dem kleinen Hinterzimmer 
sitzen sah, wusste ich, dass das der richtige 
Weg ist. Und das war auch das Ende von The 
lOlers." 

Manchmal nimmt die Lobhudelei ein we¬ 
nig überhand, und wenn Bono von U2 allen 


Ernstes erklärt, dass er es Joe Strummer ver¬ 
danke, dass er heute weiß, wo Nicaragua 
liegt, wird es unfreiwillig komisch. 

Die zweite Hälfte des Films beschäftigt 
sich mit der Auflösung der Band. Es ging um 
den Konflikt zwischen Politik und kommer¬ 
ziellem Erfolg. Strummer wollte politischen 
Inhalt mit Stadionrock verbinden. Als Com¬ 
bat Rock zum riesigen Erfolg wurde und The 
Clash vor mehreren Zehntausend Zuhörern 
in New York spielten, wurde es aber zu viel 
Stadion und zu wenig Politik, und das war 
das Ende. Nach einem letzten Versuch, The 
Clash zu retten, ging Strummer seinen eige¬ 
nen Weg. Es folgten verschiedene Projekte, 
wie z.B. 'Joe Strummer and the Mescaleros' 
oder die Mitarbeit bei verschiedenen Filmen, 
z.B. bei Walker, einem der besten Filme der 
1980er-Jahre. 

Die Suche nach neuen politischen Mög¬ 
lichkeiten führte Strummer Ende der 1980er 
zur Rave-Bewegung. Da staunt der echte 
Clash-Fan, wie der Familienvater überm of¬ 
fenen Lagerfeuer in seinem Eintopf rührt, 
während Tausende von Ravern um ihn her¬ 
umzappeln. Dann wird plötzlich klar, warum 
das Lagerfeuer in Temples Film so eine wich¬ 
tige Rolle spielt. Für Strummer war das La¬ 
gerfeuer nicht nur ein Ort des Austausches, 
sondern auch der Suche nach einer politi¬ 
schen Community. Für den echten Clashfan 
schließt sich dann der Kreis mit dem Auf¬ 
tritt von Strummer und Jones auf einem So¬ 
likonzert für streikende Londoner Feuer¬ 
wehrleute im Jahr 2002. Das war Strummers 
letzter Auftritt, einen Monat später starb er 
an Herzversagen. 

Joe Strummer — The Future is Unwritten 
läuft am 23.5. gleichzeitig in 40 Kinos 
bundesweit an. Verleih Neue Visonen. 

Mattias Kaks, MarkWillard 
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Bücherfreund und Anarchist 

Ein persönlicher Nachruf zum Tode von Kurt Wafner (25.11.1918 - 10.3.2007) 


Du stehst an einer Kreuzung und musst 
dich entscheiden, wo du langgehen willst 
Aber meist sind es andere, die 
entscheiden: die ganz realen und meist 
bösen Geister, die das Zeitgeschehen 
beherrschen. Mich ihnen zu unterwerfen, 
fiel mir bereits als Schuljunge schwer. Ich 
liebte immer den aufrechten Gang. 
Zwangen sie mir den Gleichschritt auf, 
gelang es mir oft, aus Reih'und Glied 
auszuscheren und eine andere als die 
befohlene Richtung einzuschlagen. Die 
führte in das Feld der Unangepassten, 
der Freigeister. 

(Kurt Wafner) 

D ie Nachricht kam nicht überraschend aber 
doch unerwartet und schmerzlich — wie 
das mit Nachrichten über den Tod eines Freun¬ 
des ist. Kurt Wafner ist tot! Diese Nachricht 
traf uns von der OG Lieh unvorbereitet und 
hart. Es fällt uns schwer, unsere Trauer in Wor¬ 
te zu fassen. Für „Unbegreiflichkeiten" rei¬ 
chen bloße Worte nicht, und der Tod ist immer 
unbegreiflich, besonders für den, der schon 
einmal einen geliebten Menschen verloren 
hat, uns eingeschlossen. Wir können uns im¬ 
mer nur versichern, dass das Leben von Kurt 
sinnvoll und sein Weg richtig war. Kurt war für 


uns nicht nur ein Vorbild, sondern auch immer 
ein Wegweiser und einer der wichtigsten 
Grundsteine für den Aufbau unseres Verlages. 

Bücher waren seine ersten Freunde. Als 
er dreizehn war, kamen andere dazu: die Ge¬ 
fährten der anarchistischen Jugend. Bücher 
wurden Bausteine für seine Weltanschauung, 
anarchistische Theoretiker seine Wegweiser. 
Mit Ernst Friedrich traf er in dessen Anti- 
Kriegsmuseum zusammen, mit Erich Mühsam 
saß er am Tisch und lauschte seinen Worten. 
Mit 14 wurde er Mitglied einer der FAUD na¬ 
hestehenden Jugendgruppe (FAJ). Nach der 
Machtergreifung organisierte er einen Schü¬ 
lerstreik und wurde der Schule verwiesen. 



Januar 1990 

1938 wurde der überzeugte Pazifist zum Ar- 
beits- und später zum Wehrdienst einberufen. 
In Weißrussland konnte Kurt die Rassenpoli¬ 


tik des Dritten Reiches mit eigenen Augen se¬ 
hen. Seine Zigarettenrationen tauschte Kurt 
gegen Fotos von dem Verbrechen, die später in 
der Wehrmachtsausstellung zu sehen waren. 
Nach der Befreiung vom Nationalsozialismus 
entschied sich Kurt für die SBZ (später DDR). 
Aber auch hier eckte er immer wieder bei den 
roten Machthabern an. Bis zu seiner Pensio¬ 
nierung 1983 musste er mehrmals den Beruf 
wechseln, da er immer wieder in Konflikt mit 
der rigiden Literaturdoktrin des Marxismus- 
Leninismus geriet. Noch vor dem Mauerfall 
nahm Kurt Kontakt zu verschiedenen libertä¬ 
ren Gruppierungen auf, wie der FAU und der 
GWR. 

2001 veröffentliche Kurt seine Biographie 
„Ausgeschert aus Reih' und Glied" bei uns und 
2002 sein für ihn wichtigstes Buch „Ich bin 
Klabund! Macht Gebrauch davon". 

Kurt Wahrer hat vier Staatsformen erlebt 
— die „Goldenen Zwanziger", den braunen Ter¬ 
ror, die rote Diktatur und die heutige etwas 
windschiefe Demokratie — aber keine konnte 
ihn dazu bringen, ihr zuzujubeln. Er war, im 
wirklich gutem Sinne des Wortes, ein Held. Er 
hat uns gezeigt, dass man — egal, unter wel¬ 
chen Bedingungen man lebt — aufrecht gehen 
kann und muss. Kurt Wafner war kein falscher 
Freiheitskämpfer, sondern ein lebendes Bei¬ 


spiel. Geriet er unter Zwang, drängte es ihn, 
auszuscheren aus Reih' und Glied — das haben 
wir von ihm gelernt. 

Zum Schluss noch ein kurzes Zitat von 
Kurt, mit dem er einmal auf die Frage, ob er 
sich noch heute als Anarchist betrachte, ant¬ 
wortete: „Nun ja: Die Welt ist krank vor Kriegs¬ 
lüsternheit. Gewalt und Terror rund um den 
Globus. Immer wieder die erschreckende Bi¬ 
lanz: Die Menschlichkeit bleibt auf der Strek- 



Kurt Wafner (vorn in der Mitte) 1935 in der FAJ 

ke. Wie kann da eine herrschaftslose Gesell¬ 
schaft gedeihen? Aber für mich bedeutet An¬ 
archie weniger der schöne utopische Traum 
von einem Leben in Freiheit, als vielmehr die 
innere Haltung: Weder Untertan noch Obrig¬ 
keit! Anarchie beginnt immer jetzt und sofort 
— als das antiautoritäre Prinzip des aufrechten 
Ganges, als ein Anstoß zum eigenen humani¬ 
stischen Verhalten." 

Ein längeres Interview mit Kurt Wafner 
kann man aufwww.fau.org von der Ortsgrup¬ 
pe Bonn finden. 

OG Lieh 


Entschieden gegen Krieg 

Das Neue Anti-Kriegs-Museum feiert Geburtstag 


D eutschland hat Tausende der verschieden¬ 
sten Museen und Sammlungen, in denen 
kalte Steine, alte Möbel, verrostete Töpfe und 
ähnlich gewichtige Dinge zur Schau gestellt 
sind. Warum zeigt man nicht die Schrecknisse 
des Krieges in einer Friedens-Republik?" Der 
hier Fragende, der fanatische Anti-Militarist 
Ernst Friedrich, eröffhete 1925 das erste Anti- 
Kriegs-Museum „im Herzen Preußens, im Zen¬ 
trum Berlins."(^) 

Es ging ihm, ähnlich wie in seinem Buch 
„Krieg dem Kriege", darum, den Alltag und die 
Folgen des Krieges darzustellen. Bilder von 
Helden nach dem „Stahlbad", entstellte Ge¬ 
sichter ohne Unterkiefer mit abgerissenen Ar¬ 
men und Beinen zierten die Wände des Mu¬ 
seums. Prothesen und Gasmasken lagen neben 
den Zinnsoldaten und anderem Kriegsspiel¬ 
zeug in den Vitrinen. Von außen wurde das 
Haus durch zwei Blumentöpfe aus einem deut¬ 
schen und französischen Stahlhelm dekoriert. 


Eine Sache war Friedrich wichtig: Dass die 
Tür, über der das zerbrochene Gewehr thronte, 
für alle offen steht. Für die Freundinnen des 
Friedens genauso wie und vor allem für die 
Verfechterinnen des Krieges. Alle sollten sich 
ein Bild machen von den Grausamkeiten der 
Schlachtfelder. 

An den „offenen Abenden" kamen alle zu 
Wort, die sich gegen den Krieg engagierten, 
Anarchistinnen wie Katholikinnen. Auch sonst 
war das Museum eine recht undogmatische 
Einrichtung. Die Räume wurden von verschie¬ 
densten Gruppen, wie der anarchistischen 
„Freien Jugend", als Treffpunkt genutzt. Bro¬ 
schüren und Flugblätter wurden dort erstellt 
und gefaltet. Kunstschaffende, Musikerinnen 
oder Autorinnen nutzten das Museum als Büh¬ 
ne. 

Die 13 Verurteilungen Friedrichs während 
der Weimarer Republik zeigen, welche Span¬ 
nungen mit Staat und Gesellschaft bestanden. 


Er scherzte: Ein solches Museum „erfordert 
zwei Büros für den Direktor: eins im Museum 
und eins im — Gefängnis."(^) Diese Lebenssi¬ 
tuation unterschied sich nicht von der anderer 
Anarchistinnen, wie seinem Freund Erich Müh¬ 
sam. 

Nach der Enteignung des Museums durch 
die Faschisten und seine Umwandlung in ein 
SA-Sturmlokal, floh Ernst Friedrich mit geret¬ 
teten Exponaten über die Schweiz nach Brüs¬ 
sel, wo er das Museum 1936 wiedereröffhete. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde nichts 
aus der Idee, in der Kaiser-Willhelm-Gedächt- 
nis-Kirche in Berlin das Museum neu zu eröff¬ 
nen. Andere Dinge waren für die neue „Frie¬ 
dens-Republik" wichtiger, wie damals nach 
dem Ersten Weltkrieg. 

1982, 15 Jahre nach dem Tod Ernst Frie¬ 
drichs, erlebte Berlin und die Welt die Wieder¬ 
geburt des Anti-Kriegs-Museums. Den alten 
Bildern der (Ab)Schlachten mussten neue bei¬ 


gestellt werden. Alte Ausstellungsstücke, wie 
der „Eiserne-Kreuz"-Butterformer, wurden wie¬ 
der präsentiert. Schulklassen und Kindergrup¬ 
pen sammelten Kriegsspielzeug und überga¬ 
ben es dem Museum. 

Der letzte Umzug in die Berliner Brüsseler 
Straße bereicherte das Anti-Kriegs-Museum 
um einen Bombenschutzkeller aus dem Zwei¬ 
ten Weltkrieg als neuer Hauptattraktion. 

Vor allem Schulklassen nehmen das Ange¬ 
bot des Museums wahr, das sich seinem histo¬ 
rischen Vorbild verpflichtet fühlt. Von Zeit zu 
Zeit verirrt sich gar eine Gruppe von auszubil- 
denden Offizieren in die Räume. Ob sich das 
Eingangsschild aus den Zwanzigern — „Ein¬ 
tritt: Für Menschen 20 Pfg. Für Soldaten 
frei!"(^) — endlich herumgesprochen hat? 

Am 2. Mai feiert das neue Anti-Kriegs-Mu¬ 
seum seinen 25. Geburtstag. Dieses Datum be¬ 
zeichnet zugleich den 40. Todestag von Ernst 
Friedrich. Neben einer Ausstellungseröffnung 
des Karikaturisten Klaus Stuttman in der zu¬ 
gehörigen „Peace Gallery^', steht die langer¬ 
wartete Neuauflage des Buches „Vom Frie¬ 
densmuseum ... zur Hitlerkaserne" an. 

Stefan 


Absahnen 

,,Kaufen! Marsch marsch!"" (Parole Media-Markt) 


Das folgende Gedicht stammt aus einem 
Zyklus politischer Gedichte, die sich 
kritisch mit Kapitalismus und Kaufwelten 
auseinandersetzen. Nach einem Auszug in 
der Direkten Aktion Nr. 173 („Time Over") 
hier ein weiterer Text. 

D ie Stadt hat den Straßen die restlichen Fa¬ 
sern der Dunkelheit gezogen und reibt den 
Asphalt, damit die Nacht ohne Umstände ver¬ 
narbt, mit Licht ab, als hätte sie die Helligkeit 
erfunden. Hier wie dort, in Parkzonen, Ge¬ 
schäftsarealen, Einkaufsdistrikten scheint es, 
als spülte sie ganze Ställe von Bedeutsamkei¬ 
ten, wenn sie die Eingänge & Zufahrten putzt 
und sich bückt mit ihrem Lappen aus kalter 
Luft und ihrem Eimer mit glasklarem Morgen, 
dem Sprachreiniger fürs Grobe. So reinigt die 
Stadt noch die hinterletzten Täuschungen vom 
aufkommenden Lärm und tut dabei, als ließe 
sie den Hoffnungen freien Lauf. Dann zieht sie 
den Wünschen ein kurzes Gedächtnis an und 
schickt sie los, in Kaufhäusern das Einmaleins 
des Glücklichseins auswendig zu lernen. 

Losung: Kaufen, marsch marsch! Sauber 
bleiben. An Kreuzungen wirken Ampelrhyth¬ 


men wie Leuchtparolen für den äußersten 
Glücksantrieb, Farbsignale für die Warte¬ 
schlangen der Selbstdeutung. Also Wunsch¬ 
stau und Sehnsuchtsschub, die dauernde Sta- 
tuierung von Stop- und Zeitexempein, der täg¬ 
liche Hoffnungsdrill. Im Umkehrschluss: Im¬ 
mer einlenken. Bis zur abschließenden Ziel¬ 
strebigkeit auf regenbeständigen Geschäfts¬ 
höfen, den Reflexzonen der Distanzen, wo sich 
Wechselverhältnisse der Enttäuschungen aus- 
gleichen. Als kämen die Gedanken heim, so 
scheinen alle Verheißungen im Supermarkt 
versammelt, Kaffeeausschank und Bäckerei, 
frischer Brotgeruch über jeglichen Schmerz. 

Augenblicke — Meterware: Regale, Schau¬ 
kästen 8( Kühlfächer mit Fleisch- und Geträn¬ 
kepacks, als hätte man da Bedeutungen kon¬ 
statiert, im Lichtspeicher der Vitrinen auf Min¬ 
desthaltbarkeit vereidigt und mit Frühling be¬ 
strahlt. All diese Blumen aus Fleisch, all dieser 
doppelte Verzehr. So sind sie, die kurzlebigen 
Helligkeiten. Neonreine Fresslandschaften, 
Genussfolien, Garantien. Längst greifen Gemüt 
und Gebäck ineinander, wird Freiheit definiert 
als Endlosschleife häuslichen Glücks. Die Herr¬ 
schaftsgeschichte der Kaufkraft besorgt es der 


Sozialgeschichte des Unmuts am Puddingbü¬ 
fett. Sahnepudding, die Trosteinheit fürs klei¬ 
ne Unglück zwischendurch, die tägliche 
Selbstvereinigung. 

Vergrößerung: Ein Teesortiment verkör¬ 
pert nicht Tee, sondern die Idee des Guten und 
Schönen, ist Meta-Tee, & ein Minutenrutsch 
weiter strahlt Kaffee als Meta-Kaffee aus Sorg¬ 



losigkeit gemengt, oder seitwärts zum Meta- 
Sprudel in den Farben der Fröhlichkeit und 
Zuversicht. Da wie dort platonische Metaphy¬ 


sik oder die klammheimliche Abspeisung der 
Zukunftsangst statt Aneignung von Wirklich¬ 
keiten. Die Ortungssysteme führen durch luft¬ 
lösliches Gedankenfeld, leichtlebiges Wunsch¬ 
terrain aus Worthülsen Dufttestat & Identi- 
tätspixeln hin zum Pool für Gesichtserneue¬ 
rung und Nachtüberwindung. Dahin, wo sämt¬ 
liche Fragen sich anstellen zum Hauptgewinn, 
wo fürs Kleingeld die Zeit zu haben ist, Abtei¬ 
lung Subjektivität; links Schnellrasur, rechts 
Altersstop. 

In den Regalen tritt die Markenprominenz 
an zum Farbappell, zur Mobilisierung von Kun¬ 
dentreue & Herstellerbindung, — das volle 
Identitätsprogramm für Quereinsteiger & Fort¬ 
geschrittene mit Wohlgefühl aus der TV-Wer- 
bung. Produkte kaufen will heißen, sich eine 
Geschichte kaufen oder eine Haltung, sich 
eine Linie geben & keine Kratzer machen in die 
Provinzen des Alterns. Das im Einkaufswagen 
abgespeicherte Feed-Back, Erlebnishäufchen 
aus Fruchtkonzentrat und Lachsersatz, abge¬ 
fangenes Rot, kaltgemachtes Orange. Die Hoff¬ 
nungen enden in niedrigschwelligen Gedan¬ 
kengängen, biologisch abbaubaren Zukunfts¬ 
visionen und knitterfreien Gegenden mit Froh¬ 
sinnsgewähr, die neue Generation abgepackte 
Entfernungen. Zugreifen, absahnen, fertig. 

Ralf Burnicki 

(aus dem noch unveröffentlichten Gedicht¬ 
band „Zahnweiß. Kaufgedichte") 
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(1) „Vom Friedensmuseum ... zur 
HitLerkaserne" von Ernst 
Friedrich, St. Gallen 1935 

(2) „Ein Museum für den 
Frieden" von Tommy Spree, 2004 

(3) "Ernst Friedrich zum 10. 
Todestag" Redaktion Ulrich 
Linse, 1977 
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„Die Konsumgesellschaft, die zur 
Erlebnisgesellschaft geworden 
ist, verabreicht ihren 
vergnügungshungrigen 
Mitgliedern immer stärkere 
Dosen. Mitten im Überfluss 
entsteht so stets aufs Neue das 
Gefühl von Knappheit. Die 
meisten Menschen reagieren 
darauf mit Hilfe der Ideologie, 
die sie im Laufe der letzten 150 
Jahre tief verinnerlicht haben: 
Arbeit, Arbeit, Arbeit" (D. 
Schnack u. Th. Gesterkamp, 
Hauptsache Arbeit, Reinbek bei 
Hamburg 1996, S. 58) 
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WnS WILL DIE 

FRU-inn? 

Wir flnarcho-SyndikalistInnen 
haben die herrschaftslose, 
ausbeutungsfreie, auf Selbst¬ 
verwaltung begründete Gesell¬ 
schaft als Ziel. 

Die Selbstbestimmung in allen 
Lebensbereichen ist die grund¬ 
legende Idee des flnarcho-Syn- 
dikalismus. 

Daher lehnen wir die Organisa¬ 
tion unserer Interessen in zen¬ 
tralistisch aufgebauten Orga¬ 
nisationen ab, da diese stets 
Machtkonzentration und Hier¬ 
archie bedeuten. Weder soll, 
noch kann mensch mit Stell- 
vertreterlnnen-Politik wie sie 
z.B. von reformistischen Ge¬ 
werkschaften, Parteien und 
Kirchen betrieben wird,unsere 
Interessen durchsetzen. 



FAU^IAA 

Dagegen sind wir direkt und 
indirekt lohnabhängigen Men¬ 
schen für Selbstorganisation in 
unabhängigen Betriebs-, Bran¬ 
chen- und Ortsgruppen. Diese 
sind bundesweit (in der FflU) 
und international (in der Iflfl) 
zusammengeschlossen. 

Zur Durchsetzung unserer Ziele 
und Forderungen dienen uns 
sämtliche Mittel der Direkten 
Aktion, wie z.B. Besetzungen, 
Boykotts, Streiks etc. Im Ge¬ 
gensatz dazu lehnen wir die 
parlamentarische Tätigkeit in 
jeglicher Form ob. Mit dieser 
Art von Organisation verbinden 
wir die Mäglichkeit, Vereinze¬ 
lung und Perspektivlosigkeit 
aufzuheben und so für eine re¬ 
volutionäre Veränderung auf 
freiheitlicher Grundlage zu 
kämpfen. 

Da die Macht und die Stärke des 
kapitalistischen Systems in der 
privaten bzw. staatlichen Ver¬ 
fügungsgewalt über die Pro¬ 
duktionsmittel und in der tag¬ 
täglichen Ausbeutung der ar¬ 
beitenden Klasse begründet 
sind, ist der äkonomische Be¬ 
reich der Hauptansatzpunkt 
für den antikapitalistischen 
Kampf. 

Revolutionäre Arbeit in den Be¬ 
trieben trifft den Kapitalismus 
nicht nur in seinen Erschei¬ 
nungsformen, sondern an sei¬ 
ner Wurzel. Diese Arbeit kann 
nur erfolgreich sein, wenn in 
allen gesellschaftlichen Be¬ 
reichen gleichzeitig revolutio¬ 
näre Arbeit geleistet wird, da 
alle Kämpfe in einer Wechsel¬ 
beziehung zueinander stehen. 

Alle Menschen, die in diesem 
Sinne mit uns Zusammenarbei¬ 
ten wollen, sind uns will¬ 
kommen. 
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Eine runde Sache 

Des letzten Rätsels Lösung: 
Die Arbeiterbörse — Netzwerk des Syndikalismus 


E ine soziale Revolution ohne Chaos! Geht 
nicht? Geht doch! Das meinen zumindest die 
Syndikalisten. Wenn auch vielen nicht bekannt, 
so bietet der Syndikalismus eine plausible und 
durchaus reale Konzeption zur Umgestaltung 
der Gesellschaft ohne „Übergangsphase" politi¬ 
scher Herrschaft und Versorgungsengpässe. Ei¬ 
nen zentralen Bestandteil bilden dabei die Ar¬ 
beiterbörsen. Sie sind das unerlässliche Gegen¬ 
stück zu den Syndikaten. Denn als Organisa¬ 
tionsstrukturen der Arbeiterschaft bilden sie ge¬ 
meinsam das Fundament einer syndikalistischen 
Wirtschaftsweise. Die syndikalistische Konzep¬ 
tion unterscheidet sich somit wesentlich von al¬ 
len anderen Vorstellungen gesellschaftlicher 
Umgestaltung. 

In dieser wird davon ausgegangen, dass für 
die unmittelbare Versorgung der Bevölkerung 
zwei Faktoren von entscheidender Bedeutung 
sind: die Produktion und die Konsumption. 
Dementsprechend organisieren sich Syndikali- 
stlnnen so, dass beides von ihnen selbst vor, 
während und nach der Revolution abgedeckt 
werden kann. 

Der Bereich der Produktion wird dabei von 
den Syndikaten abgedeckt, in denen sich die 
Arbeiterinnen auf industrieller Ebene (d.h. nach 
Branchenzugehörigkeit) organisieren. Diese bil¬ 


den die kleinsten Einheiten in allen Entschei¬ 
dungsfragen. Neben dem gewerkschaftlichen 
Tageskampf arbeiten die Syndikate bestenfalls 
so, dass sie sich auf den Generalstreik vorberei¬ 
ten und die nötigen Fähigkeiten entwickeln, da¬ 
mit im Prozess einer sozialen Revolution die Be¬ 
triebe — nun auf selbstverwalteter Basis — rei¬ 
bungslos weiter arbeiten können. 

Auf geographischer Ebene wiederum bilden 
die Syndikate lokale Föderationen: die Arbei¬ 
terbörsen. Zum einen findet sich hierin eine 
Ebene, auf der die Arbeiterinnen sich bran¬ 
chenübergreifend koordinieren können, um z.B. 
die Tageskämpfe nicht isoliert zu führen. Auch 
sollen durch sie diejenigen, die nicht (direkt) im 
Produktionsbereich tätig sind (z.B. Hausfrau- 
en/männer. Jugendliche, Rentner usw.), eben¬ 
so in den sozialen bzw. wirtschaftlichen Struk¬ 
turen mitwirken können. Als weitere Organisa¬ 
tionsebene können die Börsen somit den ge¬ 
werkschaftlichen Kampf verstärken, sei es durch 
die Koordination von Streikaktionen, sei es in 
Form von Konsumentenstreiks, und nicht zu¬ 
letzt auch als Bildungs- und Kultureinrichtung. 
Vor allem aber soll in den Börsen der Konsum¬ 
bedarf der Kreise, Regionen und Länder er¬ 
mittelt werden. Sie stellen Statistiken über den 
Bedarf auf, um die Syndikate während und nach 


der Revolution über die benötigten Produkte 
und deren Mengen zu unterrichten, und über¬ 
nehmen außerdem die Verteilung der Produkte. 

Wahrend die dezentrale, föderalistische Or¬ 
ganisierung gewährleisten soll, dass die Arbei¬ 
terschaft zu jedem Zeitpunkt die Basis bildet, 
welche die ökonomische Macht inne hat (im 
Gegensatz zum Zentralismus), so dient die Dop¬ 
pelstruktur von horizontaler und vertikaler Ebe¬ 
ne dazu, die Einheit von Konsumenten und Pro¬ 
duzenten zu sichern (im Gegensatz zum Kapi¬ 
talismus). Die Kopplung von Syndikaten und Ar¬ 
beiterbörsen stellt deshalb eine Form von de¬ 
zentraler Planwirtschaft dar. Diese orientiert 
sich an den tatsächlichen Bedürfnissen der Be¬ 
völkerung, wodurch sich unnütze Arbeitsberei¬ 
che, wie sie in der bürgerlichen Gesellschaft an¬ 
fallen, erübrigen. 

Konkretere Beispiele dafür, welche Produk¬ 
tionsbereiche dabei im Einzelnen wie genau or¬ 
ganisiert werden könnten, zeigte schon die 
FAUD 1922 in einem Bericht auf (siehe „Die Ar¬ 
beiterbörsen des Syndikalismus"). Darin findet 
sich auch eine Auflistung von Punkten, was da¬ 
mals zum Aufgabengebiet der Arbeiterbörsen 
gehörte. So z.B.: die „Organisation und Durch¬ 
führung der Aktionen und Tageskämpfe aller in 
der Börse zusammengefassten Gewerkschaften"; 
sowie die „Vorbereitung der notwendigen Maß¬ 
nahmen, um die zukünftige sozialistische Wirt¬ 
schaftsorganisation durchführen zu können." 

Dass all dies keine unrealistischen Kopfge¬ 
burten sind, hat die Geschichte schon einmal 
gezeigt. Während und nach der Spanischen Re¬ 
volution 1936 konnte die CNT im hochindustri- 
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Hinweis zum Rätsel: Umlaute (ä, ö, ü) blei¬ 
ben, das ß wird (falls vorhanden) als „ss" ge¬ 
schrieben 
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Waagerecht 

I. gemeinsames Bemühen, in einer Sitzung 
durch spontane Äußerung von Einfällen zur 
Lösung eines Problems beizutragen <engl.> 

II. Billig-Discounter, der besonders hart ge¬ 
gen Organisationsversuche der Beschäftigten 
vorgeht 13. fanatische Fußballfans <ital.> 14. 
rötlicher Farbstoff zum Färben der Haare 16. 
Flächenmaß <Abk.> 17. 1926 entstandene Fir¬ 
mengruppe, führender Kamerahersteller: 
Zezss-~ 19. meist stille Andacht oder Protest¬ 
versammlung 22. „Ergänzungsorganisation" 
der FAUD zum Saalschutz, zur antifaschisti¬ 
schen Arbeit usw.: Die schwarzen ~ 23. 
schlaff, lässig 24. Bezeichnung der „Likedee- 
ler" für die von ihnen bekämpften reichen 
hanseatischen Händler 29. Ausruf des Trium¬ 
phes, des Erstaunens 30. Umwandlung von 
Sonnen- in elektrische Energie 33. Befehls¬ 
form des Verbs geben 35. besenartiges Gerät 
mit Stoff fransen statt der Borsten <alte 


Rechtschreibung><engl.> 36. Stadtim Erzge¬ 
birge, deren Fußballverein 2003 den Aufstieg 
in die 2. Bundesliga schaffte 37. Mensch, Tier 
oder Pflanze aus fernen, meist überseeischen 
oder tropischen Ländern 38. Mittel gegen Kör¬ 
pergeruch <Kurzwort> 40. Zahlwort 42. durch 
Arbeitsdruck entstandener Zustand bei Fern¬ 
fahrerinnen, der häufig zu schweren Unfällen 
führt 45. Zerstörung der harten Zahnsubstanz 

46. heimtückische Waffe, wird auch von Fir¬ 
men in der ach so zivilisierten BRD hergestellt 

47. Einwohner Estlands <männl. Form> 48. 
französisch für „Straße" 49. Logikrätsel <ja- 
pan.> 50. einer der ärmsten Bundesstaaten 
Mexikos; v.a. hier kämpfen die Zapatistinnen 
für die Rechte und die Entwicklung der indi- 
genen Bevölkerung 51. Laden, in dem nur um¬ 
weltfreundliche Waren verkauft werden: ~la- 
den 


alisierten Katalonien tatsächlich eine reibungs¬ 
lose Versorgungslage gewährleisten. Durch die 
bedürfnisorientierte Wirtschaftsweise einer de¬ 
zentralen Planwirtschaft wurden reichlich Ka¬ 
pazitäten frei für die Rüstungsindustrie gegen 
den Faschismus, und viele Arbeitskräfte zogen 
in Milizen von ihren Produktionsstätten an die 
Front. Die Selbstbestimmung sorgte darüber 
hinaus für größere Kreativität und Innovation 
im Produktionsbereich. Zudem funktionierte der 
Austausch zwischen Industrie und Landwirt¬ 
schaft. 

H. & H. Bremen/Berlin 



Fernand Pelloutier, Sekretär der franz. 
Arbeitsbörsen 1895-1901 


Senkrecht 

1. eine erholsamere Streikform 2. Begriff in 
der Computerszene für das Leben eines Men¬ 
schen außerhalb seiner Tätigkeit in einer 
Gruppe gleichgesinnter Computerinteressier¬ 
ter <Abk. aus dem Englischen, deutsch: „wirk¬ 
liches Leben" 3. der „Affenschwanz" oder 
„Klammeraffe" in E-Mail-Adressen: ^-Zeichen 
4. Land, das etwa die Hälfte der Weltproduk¬ 
tion an Pistazien liefert 5. Walart; die Männ¬ 
chen haben einen langen Stoßzahn 6. histo¬ 
risch belastete deutsche Buchstabenkombi¬ 
nation, die als Kfz-Kennzeichen bewusst nicht 
vergeben wurde 7. Flug- oder Feuerwerkskör¬ 
per 8. persönliches Fürwort im Akkusativ (4. 
Fall) 9. chemisches Zeichen für ein Edelgas 
10. Länderkürzel für Guinea 11. Großstadt im 
Westen der USA, gängige Abkürzung 12. frü¬ 
her für ihre Seidenherstellung berühmt, ab 
dem 19. Jh. ein Zentrum der Arbeiterbewe¬ 
gung in Frankreich 15. Vorderasien 17. um¬ 
gangssprachlicher Gruß <rückwärts geschrie- 
ben!> 18. Schimpfwort 20. Uranverbindung, 
die in einer Gaszentrifuge zur Trennung des 
spaltbaren 235-U benutzt wird: Uran ~ 21. 
englisch für Tasse, Pokal 22. natürlicher Süß¬ 
stoff, der in der EU wohl wegen Druck der 
Zuckerindustrie nicht als Lebensmittel oder 
Zusatzstoff zugelassen wird 25. Misserfolg 
<engl.> 26. Futterstoff einlegen (für ein Tier) 
27. Männername 28. Bischofs- oder Hauptkir¬ 
che 31. billiges oder kostenloses (oft vega- 
nes) Essen in linken Szenenlokalen 32. 1928 
in der Tschechoslowakei geborener Autor des 
Romans „Die unerträgliche Leichtigkeit des 
Seins" 34. deutsch-tunesischer Rapper aus 
Berlin 38. Schutzdamm gegen Hochwasser 39. 
letzter Buchstabe des griechischen Alphabets, 
vgl. „Alpha und ~" 40. Falschmeldung 41. un¬ 
dichte Stelle 43. Kfz-Kennzeichen für Berg¬ 
heim 44. Brauch, Gewohnheit, Sitte 


Wieder gibt es ein DA-Abo (sechs Ausgaben) 
zu gewinnen. Das Lösungswort könnt Ihr der 
DA-Aboverwaltung schicken, entweder per E- 
Mail <da-abo@fau.org> oder per Post (DA- 
Aboverwaltung, c/o FAU-Leipzig, Kolonna- 
denstr. 19, 04109 Leipzig). Gewonnen hat 
diesmal Manfred K. aus Graz (Österreich). 


Auflösung 
N? 46 


BUNDSCHUH SIBI RI EN 
R E SIC HE LEB 
EINIGKEIT 0 AKTIEN 
S 0 E PSI I N 

TAL ADEN PRINCIP 
LAMPENPUTZER A SA 
I H U LEGO TT 
T DDR LIEBE IDO A 
0 AT AE T BAUZUG 
WILHELMSHAVEN R 0 
SLUM BEY I TRAUN 
K NESTOR HONSHU I 
C D INCH OT E 
SCHÖPFUNG MORRISON 

































































































































































































